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Der Ausfall der Reichstagswahlen und die Gſtfragen. 


Der Ausfall der am 14. September vollzogenen Reichstagswahlen von 16 auf 
hat für das Inland wie für das Ausland eine große Über- Deutſche Bauernpartei 6, die Konservative Volkspartei (Treviranus) 


raſchung bedeutet. Man war zwar darauf vorbereitet, daß in⸗ 
folge der miserablen Wirtſchaftslage, der Not, die in weiten Kreiſen des 
Volkes herrſcht, und der Verbitterung, die infolgedeſſen große Volks- 


19 geſtiegen, der Landbund hat 3 Mandate, die 


5, der Chriſtlic) - Soziale Volksdienjt 14, das Deutſche Landvolk 
(Schiele) 18 und die Hannoveraner (Welfen) 3 Mandate erlangt. Die 
Volksrechts(Aufwertungs- partei hat ihre bisherigen beiden Mandate 


ſchichten ergriffen hat und die ſich zum Teil auch gegen die eigene Partei eingebüßt. Im ganzen ſind diesmal, da auf je 60000 Wähler ein Ab- 


richtet, die Wahlen eine Stärkung der beiden radikalen 
Slügel zur Folge haben würde, aber daß der Umſchwung Jo groß ſein 
würde, wie es tatſächlich der Fall iſt. bat kaum iemand angenommen. 


Das Charakteriſtiſche der Wah- 
len beſteht jd darin, daß die 
Nationalſozialiſten es von J2 auf 
107 Mandate gebracht, ihre 
Sitze alſo um das neunfache 
vermehrt haben, und daß die 
Kommuniſten, die bisher 54 Sitze 
hatten, 76 errungen haben, alſo 
22 mehr. Dieſes Mehr ent- 


ſpricht einerfeits dem VBerluſt 


der Sozialdemokratie, die von 
ihren 155 Sitzen 10 verloren 
hat, und andererfeits der Mehr- 


abgabe von Stimmen gegenüber 


der letzten Wahl. Es wurden 
diesmal nämlich 34 943 460 
Stimmen abgegeben gegen, 
30 738 381 im Mai 1928. Alle 
bürgerlichen Parteien haben 
einen mehr oder minder großen 


Rückgang der Stimmen undd 


Mandate erlitten, mit Aus- 
nahme des Sentrums, das von 
61 auf 68 Mandate geſtiegen iſt 
und damit einigermaßen die 
Verluſte bei der letzten Wahl 
ausgeglichen hat. Die Deutſch- 
nationalen, die bei der vorigen 
Wahl 75 Mandate erlangten, 
denen man aber die 3 Mandate 
des Landbundes und 2 Man- 
date des ſächſiſchen Candvolkes 
zuzählen konnte, Jo daß die 
Sahl der Mandate 7s betrug 
und die bei der Reichstags 
auflöſung, nach der in den letzten 
Monaten eingetretenen iwei⸗ 
maligen Spaltung, noch 36 Man- 
date beſaß, hat 41 Mandate er- 
langt. Die ODeutſche Volks- 
partei, die 45 Sitze hatte, iſt auf 
20 geſunken, die Deutjche 
Staatspartei hat 20 Sitze er- 
langt, während die in ihr auf⸗ 
gegangene Demokratiſche Par- 
tei 25 Sitze beſaß. Die Wirt- 
jehaftspartei hat ihre 23 Man- 
date behalten, alſo an der er- 
höhten Anzahl abgegebener 
Stimmen keinen Anteil gehabt. 
Die Bayerifche Volkspartei iſt 


Der ſchöne Oſten: Schloß Cütz, 


Kreis Di.-Rrone, Provin? Grenzmark Pofen-Weftpreufen. 


geordneter entfällt, infolge der mehr abgegebenen Stimmen 575 
ſtatt bisher 490 Abgeordnete gewählt worden. Bis 
zum Umfturz betrug die Zahl der Abgeordneten ein für allemal 379. 


Die jetzige Sahl der Abgeord- 
neten iſt viel zu hoch; die 
Hälfte genügte auch. Die Hälfte 
der Diäten könnte geſpart wer- 
den. Für das jetzige Rieſen- 
parlament muß der Sitzungs- 
ſaal des Reichstages umgebaut 
werden, da jetzt ſchon die Plätze 
unzureichend waren. Der Su- 
lammentritt des Reichs- 
tages Joll infolgedeffen erſt 
am 14. Oktober, dem ver- 
fajjungsmäßig letzten zuläſſigen 
Cage, erfolgen. 

er mit der Reichstags 
auflöfung erſtrebte Erfolg iſt 
nicht erzielt worden. Die Ne- 
gierung Brüning hat im neuen 
Reichstag einen ſchwächeren 
Anhang als ſie im alten beſaß. 
Sie betrachtet ſich nicht als ge⸗ 
ſchäftsführendes, ſondern als 
tatſächlich regierendes Kabinett, 
will infolgedeſſen trotz dieſes 
Wahlausfalles nicht zurück“ 
treten, ſondern dem Reichstag 
ſeine bekannten Reformpläne 
vorlegen und die Entſcheidung 
des neuen Reichstages ab- 
warten. Es wird darauf an- 
kommen, ob und was die bür⸗ 
gerlichen Parteien durch die 
Wahlen gelernt haben. Schließen 
fie ſich zu positiver Arbeit ju- 
jammen, ſo wird das Kabinett 
Brüning am Ruder bleiben 
können, und wenn die bürger- 
lichen Parteien in wichtigen 
Sragen ſogar eine Einigung mit 
der Sozialdemokratie erzielen 
können, jo wird die Regierung 
trotz der veränderten Partei» 
verhältniffe die Wahl-, Sinanz- 
und unter Umſtänden auch die 
Reichsreform ſchaffen können. 
Bleiben dagegen die Parteien 
bei ihrer bisherigen Befeh- 
dung, dann iſt nicht abzuſehen, 
was werden ſoll. Auch wenn 
leitens des Zentrums, dem ja der 
Ranzler angehört, Geneigtheit 


beſtehen ſollte, mit den beiden nunmehr Jtärkjten Parteien zufammen= 
zugehen, um wechſelnde Mehrheiten herbeizuführen, dürfte der gute 
Wille ſehr bald an der Möglichkeit, mit diefen Parteien zuſammen die 
Probleme zu löſen, die es zunächſt zu löſen gilt, ſcheitern. Tritt dieſer 
Fall ein, Jo iſt nicht recht einzuſehen, wie dann eine Löſung erfolgen 
joll. Zwar hätten die Sozialdemokraten und Rommuniften zuſammen 
mit den Nationalfozialiften ohne weiteres eine Mehrheit, aber prak- 
tiſch iſt mit dieſer Mehrheit ja doch nichts anzufangen, da ſich ja dieſe 
Parteien untereinander aufs ſchwerſte bekämpfen und befehden. 
Ebenſo könnte eine Rechtsregierung gebildet werden, es frägt ſich 
aber, inwieweit mit den Nationalſozialiſten, die ja, ebenſo wie die 
Kommuniſten, Feinde des Parlamentarismus ſind, praktiſch-politiſche 
Parlamentsarbeit geleiſtet werden kann. Das muß abgewartet 
werden. Eine abermalige Auflöſung des Reichstages wird kaum in 
Frage kommen, weil, wenn nicht inzwischen veränderte Umſtände ein- 
treten oder ganz neue zugkräftige Wahlparolen gegeben werden 
können, baldige neue Wahlen kaum anders ausfallen würden wie die 
jetzige. Es bleiben dann alſo nur drei Möglichkeiten: Entweder es 
wird mit dem Artikel 48 der Verfaſſung weiter regiert, was aber auf 
die Dauer kaum möglich iſt, oder es muß eine regierungsfähige 
Koalition gebildet werden oder die Regierung muß bis auf weiteres 
mit wechſelnden Mehrheiten den Stat und ihre Vorlagen durch- 
zubringen ſuchen. Reichskanzler Dr. Brüning hat dem Neichspräſidenten 
von Hindenburg ſofort am Morgen nach der Wahl Vortrag gehalten 
und tags darauf eine Kabinettsſitzung abgehalten. Er vertritt den 
Standpunkt, datz trotz des Wahlausfalles ſein Kabinett im Amte bleibt 
und jeine Vorſchläge dem neuen Reichstage unterbreitet. Von deſſen 
Haltung werde dann das Weitere abhängen. Brüning will dadurch 
zeigen, daß er den Dingen mit Ruhe und Kaltblütigkeit gegenüber 
ſteht. Eine Politik der Ruhe und Kaltblütigkeit, die frei ſein müſſe 
von Rache wegen Vergangenem und von Partei-Eitelkeit und Preftige- 
wahrung empfiehlt auch der „Vorwärts“, und in gleichem Sinne hat 
der preußiſche Minifterpräfident Braun die Loſung ausgegeben, daß 
„eine Koalition der Vernünftigen“ den Ausweg aus dem 
Wirrwarr bilden müffe. Auch in den Blättern der bürgerlichen Par⸗ 
teien macht ſich die Auffaffung geltend, daß unter allen Umſtänden eine 
regierungsfähige Mehrheit durch ein verjtändiges Juſammenarbeiten 
der Fraktionen hergeſtellt werden müjle, um die jetzige oder eine etwa 
neu zu bildende Regierung nicht abhängig zu machen von einſeitigem 
Radikalismus. Wo ein Wille iſt, Jollte alfo auch ein Weg ſein! 


Innenpolitiſch iſt die Lage ganz zweifellos außer 
ordentlich ernſt, und es wird nicht leicht fein, fie zu meiſtern. 
Hoffen wir, daß trotzdem Staatsklugheit und Kaltblütigkeit dazu 

führen, das Parlament praktiſch arbeitsfähig zu erhalten und für die 

Löſung der ſtrittigen Fragen eine mittlere Linie zu finden. Daß der 

jetzige Reichstag ein natürliches Ende fndet, glauben wir nicht. 

Srüher oder ſpäter wird ſeine Auflöſung nicht zu vermeiden ſein, doch 

iſt es dringend wünſchenswert, daß bis zur nächſten Neuwahl zunächſt 

doch eine etwas längere Seit vergeht. 


Außenpolitiſch ſind die Folgen des Wahlausfalles noch nicht 
abzuſehen. Sunächſt bewahrt erfreulicherweiſe die ausländiſche Preſſe 
im großen und ganzen eine ruhige Haltung, wenn auch durchweg eine 
maßloje Überraſchung über den Erfolg der Nationalſozialiſten zutage 
tritt. Die franzöſiſche Preſſe, und zwar ſowohl die der Rechts- wie 
die der Linksparteien, ſieht die Dinge wohl etwas ſchief an, wenn ſie 
glaubt, das deutſche Volk habe durch die Wahl ju erkennen geben 
wollen, daß die Politik der Verſtändigung mit Frankreich zu Ende 
lein solle. Natürlich hat die Erkenntnis weiterer Kreiſe, daß der 
Aoungplan für uns ncht tragbar iſt und daß auf ihn das Wirtfchafts- 
elend, das wir jetzt durchmachen miillen, in der Hauptſache zurück- 
zuführen ift, zur Nadikaliſierung der Wählermaſſen beigetragen. Aber 
in erſter Linie iſt dieſe doch wohl auf innerpolitiſche Fragen zurück⸗ 
zuführen. Uns Deutſchen kann es immerhin recht ſein, wenn im Aus- 
land die Überzeugung Platz greift, daß das deutſche Volk den Young- 
plan nicht für erträglich hält und nicht geneigt ift, die ewige Aus⸗ 
beutung zu dulden. Sehr intereſſant ift in dieſer Hinſicht die Aus- 
laſſung eines ikalieniſchen Blattes, das vom faſchiſtiſchen Standpunkte 
aus den Erfolg der Nationaljozialiften begrüßt. Es betont, daß endlich 
die Welt begreifen möge, daß ſich das deutſche Volk nicht dauernd 
zugunsten der ſogenannten Siegermächte ausſaugen laſſe. Es liege nicht 
nur im öntereſſe der Geſundung der Verhältniſſe in Deutſchland, 
Jondern auch im Intereſſe Europas, daß der Friedensvertrag von 
Verſailles abgeändert werde, * 

Für uns deutſche Oſtmärker ift ja vor allem wichtig die 

g Wirkung des Wahlansfalls auf Polen. 

Da ijt nun zunächſt hervorzuheben, daß die nationaldemokratiſche wie 
die ganz rechts gerichtete polniſche Preſſe überhaupt, ob fie pilfudſki⸗ 
freundlich oder pilſudſkigegneriſch iſt, die Verzehnfachung der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Wählerſtimmen benutzen will, um bei den bevorſtehenden 
Wahlen zum polniſchen Seim die eigene Partei zu ſtärken. Dieſe 
Geitungen führen aus: Aus der Zunahme der nationalſozialiſtiſchen 
Stimmen gehe hervor, daß die polniſche Preſſe recht gehabt habe, wenn 
fie gleich der franzöſiſchen ſchon immer betont habe, daß die Deutſchen 
heute ſchon wieder von der gleichen Angriffsluſt und dem gleichen 
Chaudinismus bejeelt ſeien wie vor dem Kriege, daß fie inbefondere 
die Oſtgren ze nicht respektieren, Jondern die ihnen verlorengegan⸗ 
genen Oſtgebiete wiederhaben wollen, daß infolgedeſſen Deutſchland 
gegenüber auch künftig keine Verſöhnungspolitik getrieben werden 
dürfe, ſondern daß im Gegenteil nur rückſichtsloſe An- 
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griffspolitik für Polen möglich ſei und daß nur die- 
jenigen Polen das wahre öntereſſe ihres Vaterlandes wahrten, die ſich 
zu denjenigen Parteien bekennen, die eine rückſichtsloſe Bekämpfung 
des Deutſchtums ſeit jeher betrieben haben und auch in Zukunft be⸗ 
treiben wollten. Der Krakauer „Kurjer“, der der Warſchauer 
Pilſudſki-Negierung ſehr nahe ſteht, nennt Deutſchland den ge⸗ 
fährlichſten Unruheherd der Welt und hofft, daß der 
Hitler-Sieg nun gan; Europa die Augen öffnen 
werde. Der unerwartete Stimmenzuwachs der äußerſten Apoſtel der 
Revanche und der Nache, der jogenannten Nationalfozialiften, und die 
Tatſache, daß im deutſchen Parlament mindeſtens 250 
rückfichtsloſe Segner der Verträge von Ver- 
Jailles, Locarno und des Aoung-Plans und all der 
Fragen, die damit verbunden ſind, ſitzen, beweiſe, daß alle diejenigen 
recht hatten, die immer wieder zur größten Vorſicht gegen- 
über Deutſchland mahnten. Nun werde die ganze Welt einsehen, 
daß niemand anders als Berlin die Quelle der po- 
litiſchen Gerletzung Europas fei, daß, ſolange dieſer Herd 
tätig Jei, die Welt zum Frieden nicht kommen werde. In Berlin 
werde die politiſche Verſchwörung gegen Srankreid 
und Polen und deren Verbündete eingefädelt. Na- 
tionalfozialiften und Kommunisten würden nicht einmal vor einem 
Bürgerkrieg zurückſchrecken, damit der „verfaulte Welten keinen 
Frieden erlange“. Auf dieſe Gefahr müffe die Welt die Augen richten 
und unverzüglich Schritte zur Abwehr tun. Der 
Berliner Korrefpondent des Blattes, Heller, fordert: Man 
müſſe zurückkehren zur Politik der Kriegsaliierten, es 
müjle die Entente cordiale erneuert werden, um eine wachſame Be⸗ 
reitſchaft gegen den Gegner, der ſich zum Sprung anſchickt, zu or- 
ganiſieren. 

Inwieweit die taktiſchen Manöder der nationaldemokratiſchen und 
ihr geſinnungsverwandten polniſchen Preſſe bei den Wählermaſſen 
Erfolg haben, wird ſich ja bei den Sejmwahlen ſehr bald zeigen. Es 
ift durchaus möglich, daß die beſonnene Haltung der Preſſe des übrigen 
Auslondes jur Folge hat, daß auch in Polen die Wählermaſſen jelbſt 
die Dinge ruhiger anſehen wie die Zeitungen. Wäre das nicht der 
all, fo würde zweifellos die Ausrottungspolitik Polens 
gegenüber den Deutſchen noch ſchlimmere Formen annehmen 
wie bisher und es würde ſomit das Deutſchtum im abgetretenen Gebiet 
mehr oder minder ſtark unter dem Ausfall unſerer Reichstagswahlen 
zu leiden haben. In jedem Falle wird es jetzt noch ſchwieriger ſein, 
als es bisher ſchon war, die Natifizierung des deutſch⸗ 
polniſchen Ltquidations- Abkommen und die Annahme 


des deutſch-polniſchen Handels vertrages durch den 


Sejm zu erreichen. Nur wenn Pilfudfkis Diktatur-Maßnahmen gegen 
die Führer der polniſchen Oppoſition den Erfolg haben Jollten, daß 
die führerloſe Maſſe bei den Wahlen die ſcharfe Oppoſition aufgibt 
und jo eine Pilfudjki ergebene Mehrheit im polniſchen Sejm geſchaffen 
wird, ift eine baldige Verständigung Polens mit Deutſchland in den 
erwähnten und anderen Fragen zu erwarten. Daß dieſer Fall eintritt, 
iſt aber nicht wahrſcheinlich. 
. 4 . 

War bisher ſchon die Preſſe der ganzen Welt erfüllt mit Aus⸗ 
einanderſetzungen über die Abänderung uuſerer Oſtgrenze, namentlich 
jeit der bekannten Rede des Reichsminiſters Treviranus, Jo 
wird dieſe Frage in allernächſter Zeit noch viel ſchärfer in den Vorder⸗ 
grund treten, einmal, weil ſich die ganze Welt jagt, daß die National- 
ſozialiſten ihren Wunſch auf Anderung der Außenpolitik vor allem in 
der Oſtgrenzenfrage zum Ausdruck bringen werden, zum anderen, weil 
das Polentum aus diefer Befürchtung heraus ſich gegen die Grenzände- 
rungsabſichten Deutſchlands mehr noch als bisher wehren wird, was ganz 
von ſelbſt dazu führen muß, daß nicht nur in der deutſchen und in der 
polniſchen Preſſe, ſondern auch in den Seitungen des Auslandes die 
Oſtgrenzenfrage noch ſchärfer in den Vordergrund treten muß. Auch das. 
iſt vom oftmärkifchen Standpunkt aus zu begrüßen. Wir haben ein bren- 
nendes Intereſſe daran, daß die Frage der Rückgabe nicht nur des 
Korridors und nicht nur Oftoberjchlefiens, ſondern der geraubten 
Gebiete überhaupt nicht mehr zur Nuhe kommt, denn die Zeit arbeitet 
in dieſer Frage nicht unbedingt für uns, ſondern man kann leicht auch 
zu der Auffaffung kommen, daß ſie gegen uns arbeitet. Darum haben 
wir die Auslaſſungen des Herrn Neichsminiſters Creviranus über 
die Oſtfragen, die dieſe in der ganzen Weltöffentlichkeit zu einem 
akuten Problem gemacht haben, begrüßt, mag das auch in Genf etwas 
ſtörend empfunden worden ſein und auch ſonſt einige diplomatiſche 
Schwierigkeiten zur Folge haben. Treviranus ſelbſt hat betont, daß er 
gar nicht die Abſicht gehabt habe, eine beſondere politiſche Aktion 
wegen der Oftfragen einzuleiten, weil er den augenblicklichen Zeit- 
punkt dafür nicht recht für geeignet halte. Er habe durchaus nichts 
Neues und nichts Anderes gejagt, als was jeder echte Deutſche denke. 
Das iſt durchaus richtig und verſtändlich. Auch wir glauben, daß an 
eine wirkliche praktiſche Löſung der Oſtfragen ohne eine ſehr ſorg⸗ 
fältige und ſyſtematiſche Vorbereitung nicht zu denken iſt, wenn wir 
uns nicht mit ungenügenden, für uns deutſche Oſtmärker unmöglichen 
Teillöfungen begnügen wollen. Aber fo richtig das iſt, Jo falſch wäre 
es, wenn wir aus dieſem Grunde die Oſtfragen als ein Blümlein 
„Nührmichnichtan“ betrachten wollten. Das würde noch Schlimmeres 
zur Folge haben. Die ganze Welt muß ſich daran gewöhnen, daß das 
deutſche Volle ſich unter keinen Umftänden die ihm aufgezwungene 
unmögliche Offgrenze gefallen läßt, daß es hier unter allen Umſtänden 
eine Anderung herbeigeführt haben will, und zwar jobald wie möglich, 
und daß ohne dieſe Anderung von einem Frieden in Europa und in der 
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Liebe Landsleule! Beſtellt ſofort das „Oftland“ neu für das. vierte Vierteljahr! 


Im Winterhalbjahr iſt das Leſebedürfnis doppelt groß, darum bitten wir jeden Einzelnen unſerer Leſer, uns zur 
Förderung der oſtmärkiſchen Sache in der weiteren Verbreitung unferes Heimat- und Kampfblattes zu unterſtützen. 

5 Jeder Leſer hat ſicher Verwandte und Bekannte, die das „Oſtland“ noch nicht lefen. Er jollte fie veraulaſſeu, das Blatt zunächft einmal 
für das kommende Vierteljahr zu befiellen. Das koſtet ja nur 1,50 M. Haben jie das „Ostland“ erſt einmal ein Vierteljahr geleſen, ſo werden 
jie es ſicher nicht mehr entbehren wollen. Wer dieſen Weg aus irgendwelchen Gründen nicht wählen will, der Ihike uns auf einer 
Poſtkarte die Auſchrift von Oſtmär kern, die das „Offland“ noch nicht leſen. Wir werden ihnen dann von 
hier aus Probenummern zuſchicken. 

Wenn jeder Leſer uns nur drei neue Bezieher zuführen wollte, jo wäre das für ihn nur eine kleine Mühe, 

für das „Oftland“ aber ein Bombenerfolg, 
denn die Auflage wäre daun mit einem Schlage verdreifacht, die Wirkung unſeres Kampfes für die Oftmark, 
jür die Surükgewinnung der alten Heimat, für die Pflege der oſtmäkiſchen Eigenart, für den Schutz der 
Deutihen in Polen, für eine gründliche Ofthilfe zum Beſten der Dentjchen in der uns verbliebenen Oſtmarkk und vor allem 
auch für eine gerechte und einigermaßen ausreichende Eutſchädigung fehr viel größer, denn Anfehen uud Einfluß eines 
Blattes hängen ſtark von der Größe feiner Auflage ab. 
Das „Oſtlaud“ iſt heute unbeſtritten die größte und einflußreichſte oſtmärkiſche Wochenſchrift ihrer Art, 
aber fie muß im Jutereſſe unferes Oftens noch viel mehr verbreitet werden. Wenn das geſchieht, daun kön 
nen wir ſie auch inhaltlich noch weiter ausgeſtalten. Darum, liebe Leſer, helft uns! Ortsgruppen, führt den 
von der Bundesverſammlung beſchloſſenen Pflichtbezug durch! 
Sorgt dafür, daß in jeder oſtmärkiſchen Familie das „Oſtland“ ein ſteter Hausfreund iſt. 
Jeder Oftmärker muß am Kampf für die Oſtmark fich beteiligen. Des muß geſchehen durch die Cat. Durch Ver⸗ 
breitung des „Oſtlands“ kann das jeder auf die einfachſte Weiſe. Darum bitten wir auch die Frauen und die 
Jugend, in diefer Weiſe ſich in den Kampf für die oſtmärkeiſche Sache miteinzuſtellen. 

Unausgeſetzt erhalten wir wärmſte Anerkennungen von Stadt- und Landkreisverwaltungen, von angeſehenen Politikern und 
von zahlreichen Leſern. Immer wieder wird uns verjicherf, daß letzteren das „Oſtland“ geradezu aus Herz gewachſen iſt und ſie, wenn es kommt, 
über jede Nummer herfallen, um es von Anfang bis zu Ende zu leſen. Aus den Oſtprovinzen erhalten wir immer wieder Dankjchreiben für unſer 
energiſches Eintreten für wirtſchaftliche und kulturelle Förderung, etwa im Sinne der glänzenden Anerkenung, die Herr Oberbürgermeifter 
Serloff⸗ Landsberg / Warthe in ſeinem Feſtgruß an den Oſtbund zu ſeinem Jojährigen Beſtehen ausgeſprochen hat. Wir werden auch Künftig 
den Inhalt des „Oſtlandes“ fo gehaltvoll und abwechslungsreich wie möglich geſtalten und die Nachrichten aus der alten 
Heimat in nochgrößerem Umfange bringen wie bisher. 

Dem demnächft zu Ende gehenden Roman „Das Symuafium von Leugowo“ von dem berühmten Oſtmärker Karl Buſſe, 
in dem die Nationalitäten⸗Verhältnißſe in der Provinz Pofen in der Vorkriegszeit geſchildert wurden, laſſen wir einen 


neuen Roman: „Auf verlorenem Bolten“ von Glto Boris 


eine packende realiſtiſche Schilderung des letzten Polen⸗Aufſtandes und des verzweifelten Wider- 
ſtandes der Deutſchen, 
folgen. In dieſem Roman wird das Weſen und die Verſchlagenheit des Polen tums, die Granjamkeif der 
Deutſcheu verfolgung, die Vorbereitung des Polenaufſtandes und feine fanuatiſche Durchführung in 
höchſt dramatiſcher hinreißender Weiſe geſchildert. Den Polen ſteht ein Mann gegenüber von gewaltiger Kraft, eine 
Art Urbauer, den die Polen am liebſten zu den ihrigen zählen würden, der ſich aber mehr und mehr auf jein Deutſchtum beſinnt und den Kampf 
gegen das Polentum, ganz anf ſich geſtellt, mit urwüchſiger Kraft und Verwegeuheit durchführt. Wir glauben, daß dieſer höchſt ſpannende, 
aktuelle Roman, der den Kampf zwischen Deulſchtum und Polentum packender ſchildert, als es je geſchehen iſt, alle Leſer auf das höchſte 
intereſſieren wird und für viele Oſtmärker, die das „Oftland“ bisher noch nicht geleſen haben oder ihm zeitweilig untreu geworden ſind, ein 
Auſporn ſein wird, es für das nächſte Vierteljahr zu beftellen. 
Die Beſtellungen müſſen möglichſt noch vor dem 20. September bei der Poſt erjolgen! 


Welt keine Rede ſein kaun. Die Verbreitung diefer Erkenntnis iſt 
einer der wichtigſten Teile der Vorbereitung, die, wie oben erwähnt, 
nötig find, um eine geſunde Löſung der Oftfragen herbeizuführen. 


* 


Bleibt das Kabinett beſtehen, Jo iſt u. E. die Oſthilje nicht ge⸗ 
fährdet. Die Nationalſozialiſten und die Deutſchnationalen ſowie die 
Mittelparteien werden mindeftens für ſie entreten, und wir hoffen, 
daß ſich auch die Sozialdemokraten dafür erklären werden. Schlimm 
wäre es für den Often natürlich, wenn eine arbeitsfähige, ſtabile 
Regierung nun nicht möglich wäre. Dann könnte der Sall eintreten, 
daß das Zuftandekommen der für die Oſthilfe notwendigen Vorlagen 
noch länger hinausgezögert würde, und es könnte vor allen Dingen 
die Verteilung der für die Ofthilfe notwendigen Mittel auf mindeſtens 
fünf Jahre, d. h. die konjequente und großzügige Durchführung der 
Oſthilfe, gefährdet werden. Diejenigen, die die Nettung des Oftens 
im Sinne Hindenburgs für unbedingt notwendig halten, werden gut 
tun, bei ihren Entſchlüſſen für die Seftaltung der Verhältniſſe im 
Reichstage auch diefe wichtige Frage im Auge zu behalten. 

Die maßgebenden Vertreter faſt aller Parteien haben ja, wie wir 
ſchon in der vorigen Nummer betonten, namentlich bei den großen 
Wahlkundgebungen in Berlin im Sportpalaſt, aber auch bei den 
kleineren Verſammlungen in der Reichshauptſtadt und im Reiche 
durchweg die Wichtigkeit der Oſtfragen betont. Sie werden die dabei 
gegebenen Verſprechungen nun einzulöfen haben. Wenn in der ganzen 
Welt die Erkenntnis wächſt, daß im Oſten rieſige Gefahren lauern, jo 
wird der Deutſche Reichstag, gleichviel wie er juſammengeſetzt iſt, ſich 
der Aufgabe nicht entziehen können, in der uns verbliebenen Oſtmark 
gefunde Verhältniſſe zu Schaffen, — damit nicht die Abwanderung der 
Deutschen noch ſchlimmere Ausmaße annimmt und durch Nachwande- 
rung kinderreicher polniſcher Maflen eine weitere Gefährdung und 
Slawiſierung weiten deutſchen Gebietes bis zur Oder und darüber hin⸗ 
aus erfolgt, — und zugleich als feſtes Ziel unferer Außenpolitik die 


friedliche Zurückgewinnung der uns entriſſenen Oſtgebiete zu betreiben, 
unbeſchadet einer vernünftigen Verſtändigungspolitik 
mit den übrigen Hroßmächten. Gerade weil wir in abſehbarer Seit 
als entwaffnetes Volk die Oſtgebiete nicht zurückerobern können 
und weil wir auch keinen Krieg wollen, müſſen wir an einer Ver- 
ſtändigung mit den übrigen Großmächten auch weiterhin feſthalten, da 
nur durch einen Spruch dieler Großmächte, die das neue Polen ge- 
ſchaffen haben, eine vernünftige Abänderung der Oſtgrenze erfolgen 
und Jo die friedliche Surückgewinnung der uns entriffenen Gebiete er- 
möglicht werden kann. A 


Nicht wiedergewählte Abgeordnete. 


Su denjenigen Abgeordneten, die die Intereſſen des Oftens im 
Reichstage auf Grund beſonderer Sachkenntnis und großen Einfluſſes 
ſtets wirklam vertreten haben und nun nicht wiedergewählt worden 
ſind, gehören die Abgeordneten Graf Weſtarp (früher Landrat in 
Wollſtein), der von den Volkskonfervativen in Pommern aufgeſtellt 
war, und Univerſitätsprofeſſor Dr. Otto Hoetzſch (fr. Dozent an 
der Akademie in Poſen), der für die Volkskonſervativen in Helfen- 
Naſſau kandidierte. Ob von den Volkskonſervativen die Abgeord- 
neten von Keudell und von Lindeiner-Wildau wieder- 
gewählt worden Jind, ſteht noch nicht ganz feſt. Ebenſo kehrt der 
um die Oſtmark ſehr verdiente Abgeordnete Geheimrat Schul tz⸗ 
Bromberg nicht in den Reichstag zurück, da er infolge hohen 
Alters nicht wieder kandidierte. Von Jonjtigen bekannten Abgeord- 
neten find nicht wiedergewählt worden die volksparteilichen Ab- 
geordneten Freiherr von RNheinbaben und Dr. Mittel- 
mann, die wiederholt Vorträge bei unſeren Bundestagungen, und 
Jonſtigen Anläffen gehalten haben, von Naumer und der frühere 
Ernährungsminiſter Sraf Kanitz, von der Landvolkpartei 
Schlange ⸗ Schöningen. Von den Demokraten it u. a. Srau Elle 
Lüders nicht wiedergewählt worden. 
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Erledigung von Entſchädigungs⸗ und Beihilfenanträgen. 


Auf unſer Erſuchen teilt uns der Leiter der Neſtver⸗ 
waltung für Neichsaufgaben, Abteilung C., der Ab- 
wicklungsſtelle des Neichsentſchädigungsamtes, über den 
Stand der Entſchädigungstätigkeit folgendes mit: 

In der Zeit vom 1. April bis zum J. Auguſt 1930 hat die Aejt- 
verwaltung für Reichsaufgaben insgeſamt 10190 Schlußentſchädigungs⸗ 
beſcheide mit 22 116490 NM. feſtgeſetzt. 

Hiervon entfallen auf Sa ch ſchäden 576 Fälle mit 18 417 721 RU, 
auf Wertpapier ſchäden 434 Fälle mit 3698769 NM. 

Von der Geſamtzahl der Schlußentſchädigungsbeſcheide betrafen 
623 mit 1381870 AM. Fälle mit einem Grundbetrag bis 


20.000 M., 387 mit 20 734 620 AM. Fälle mit einem Grundbetrag 
über 20000 M. 

Auf Srenzland-Oft und - Nord entfielen insgefamt 126 
Sachſchadensfälle mit 1379889 RM. Hierunter befanden ſich mit 
einem Grundbetrag bis 20 000 M. 76 Fälle mit 263 o40 RM., mit 
einem Grundbetrag über 20 000 M. 50 Fälle mit 1116849 RM. 


In dem oben bezeichneten Seitraum ſind ferner 1872 Anträge auf 
Bewilligung von Beihilfen aus dem Härtefonds bearbeitet worden. 
Die Sahl der Bewilligungen betrug 489. Gezahlt wurden 
insgeſamt 161589 AM. Auf Srenzland-Oſt und Nord 
entfielen davon 317 Bewilligungen mit 1007677 AM. Langlo tz. 

— — 


Bergebliher Wahlkampf der nationalen Minderheiten. 


Kein polnifches Mandat. 


Auch diesmal haben die Polen ſich unter dem Namen Polniſch- 
Katholiſche Volkspartei am Wahlkampfe beteiligt und find 
eine Liſtenverbindung eingegangen mit den anderen nationalen Minder- 
heiten. Auch diesmal aber iſt es ihnen nicht gelungen, ein Mandat 
zu erringen. Die nationalen Minderheiten haben zu- 
jammen 76438 Stimmen erlangt. Das jind zwar mehr 
als zur Erlangung eines Mandats notwendig find (60 000), aber dieſe 
60.000 Stimmen müſſen in einem Wablkreife erlangt ſein, und das 
ift nirgends der Sall. 


Die polniſchen Stimmen find jeit Fahren dauernd im Abnehmen be⸗ 
griffen. Im Jahre 1920 wurden im deutſch gebliebenen Teil Ober- 
ſchleſiens noch 51 000 Stimmen für die en abgegeben; dieſe 
Stimmenzahl ſank im Mai 1924 auf 49000 und im Dezember des 
gleichen Jahres auf 41000. Bei den Mai-Wahlen des Jahres 1928 
vermochten die Polen nur noch 30000 Stimmen zu erreichen. Es 
langte alſo nicht mehr zu einem Landtagsmandat, deren die Polen bis 
dahin zwei beſaßen. Der Verband der nationalen Minderheiten hat 
insgeſamt auch ſchon bei der letzten Wahl nur noch 70000 Stimmen 
errungen. Da dieſe Stimmen aber in verſchiedenen Wahlkreiſen ab- 
gegeben wurden, ſo zerſplitterten die Stimmen, ohne daß die Minder⸗ 
heiten ein Mandat gewannen. Der Verband hat ſich infolgedeſſen 
im Juni dieſes Jahres an den Reichsinnenminiſter gewandt mit dem 
Erſuchen, das Wahlgeſetz infofern zu ändern, daß immer auf 60.000 
Stimmen ein Mandat entfallen follte, ganz gleich, ob dieſe Summe 
in einem oder in mehreren Wahlkereiſen abgegeben Jeien. Der Reichs- 
innenminiſter hat jedoch keine Veranlaſſung gehabt, dieſem Erſuchen 
ju entſprechen, einmal hätte das eine Geſetzesänderung bedingt, und 
zum anderen wäre eine weitere Gerſplitterung unſeres Parteiweſens 
die Folge geweſen. 

Die Polen haben die meiſten Stimmen auch diesmal wieder in 
Oberſchleſien erlangt, nämlich annähernd 37000. Su diefer 
Jahl find fie aber auch dort nur durch allerhand Mannöver gelangt. 
So hat das Polentum unter Aufwendung großer 
Koſten eine große Anzahl wahlfähiger Polen aus 
dem Ruhrgebiet nach Oberſchleſien entjandt und 
dort auf Grund von Wahlſcheinen wählen laffen. 
Diele Polen hatten ſich vor der Wahl in ihrem Heimatort als auf 
Reiſen gehend abgemeldet, damit fie in Oberſchleſien ihr Stimmrecht 
ausüben konnten. So Jollte der Anschein erweckt werden, daß das 
Polentum im „Oppelner Schlefien“, wie die Polen ſich auszudrücken 
pflegen, ſtärker Jei, als es tatſächlich iſt. Nachweisbar haben mindeſtens 
2000 Polen in Oberſchlefien auf Grund ſolcher Stimmzettel gewählt. — 
Ferner haben diesmal die Polen, und zwar nicht nur in Oberſchleſien, 
ſondern auch anderwärts — beiſpielsweiſe beſchwert ſich die „Königs 
berger Allgemeine Zeitung“ darüber, daß ein jolches Verfahren der 
Polen auch in Oſtpreußen und Jpeziell in Königsberg in 
ſtarkem Umfange ſtattgefunden hat — deutſchgedruckte 
Wahlaufrufe für die polniſchen Kandidaten in 
großem Umfange an deutſche Wähler geſchickt und 
damit die helle Empörung vieler deutscher Samilien hervorgerufen. 
In Gleiwitz haben die Polen ferner in einer weitverbreiteten 
deutſchen Zeitung, dem „Oberſchleſiſchen Wanderer“, Wahlaufrufe im 
Anzeigenteil veröffentlicht, um auf Grund einer verlogenen Stimmungs- 
mache deutſche Wähler irrezuführen und fie zu beſtimmen, den polni- 
chen Kandidaten, namentlich aus Religionsgründen, ihre Stimme zu 
geben. Die „Oſtdeutſche Morgenpoſt“ regt ſich mit Recht darüber auf, 
daß ein deutſches Blatt die polniſche Wahlpropaganda auf diefe Weiſe 
unterſtützt hat. Auch wir müjlen das ſchärfſtens verurteilen. 

Die Maſuren find zwar evangelisch, und die Polen haben natürlich 
nur katholiſche Kandidaten aufgeſtellt, nichts deſtoweniger aber haben 
die polniſchen Werber auch den Maſuren gegenüber die Religion zum 
Stimmenfang benutzt. Sie haben freilich das Konfeſſionelle aus dem 
Spiele gelajfen, haben aber vielfach auf die Gottlojigkeit und Ne- 
ligionsfeindſchaft weiter deutſcher Kreiſe und deutſcher Parteien hin⸗ 
gewieſen, haben den Maſuren gegenüber in bekannter Scheinheiligkeit 
— fälſchlich — betont, daß Polen und Maſuren doch eines Volkstums 
ſeien, haben dann die Unzufriedenheit der Maſuren mit den Verhält— 
niſſen in Deutſchland, mit den neuen Steuern usw. aufzuſtacheln ver⸗ 
Juchf, um fo an die mit den öffentlichen Fragen Jo wenig vertrauten 


kleinen Leute maſuriſcher Muttersprache heranzukommen. Seit der 
Abſtimmungszeit weiß der Maſure aber ganz genau, worauf es an- 
kommt und was die Polen mit ihrer Werbung bezwecken. Infolge 
deffen ſind auch bei diefer Gelegenheit alle polnifchen Lockungen in 
Maſuren und im Ermland vergeblich gewefen. Die Bevölkerung 
dieſer Gebietsteile, ob ſie, wie im Ermlande katholiſch oder in 
Maſuren evangeliſch ift, bleibt der Haltung getreu, die fie bei den 
glänzenden deutſchen Abſtimmungsſiegen vor zehn Jahren an den Tag 
gelegt hat. Das iſt eines der ſehr erfreulichen Kennzeichen dieſer 
Jonft in vieler Hinſicht Jo unerfreulichen Wahlen. 

Die Polen haben ſich den Wahlkampf ein 
ſchweres Stück Geld koften laflen. In ihrem Haupt- 
kampfgebiete hatte man direkt das Gefühl, daß es ihnen auf Geld 
überhaupt nicht ankommt, wie ſchon die Entſendung von Taufenden 
von Wählern aus dem Ruhrgebiet nach Oberfchlefien zeigt. Man muß 
ſich infolgedeſſen fragen, woher Jie das Geld genommen 

aben, um nicht nur den Wahlkampf für die polniſchen Kandidaten 
zu führen, ſondern auch den für die Kandidaten der anderen nationalen 


Minderheiten, der ebenzalls zumeiſt mit polniſchem Gelde geführt 
worden iſt. Daß dieſes Geld zum Senſter hinausgeworfen lein würde, 


weil ein Erfolg nicht zu erzielen ſei, haben die Geldgeber ſicher im 
voraus gewußt. Es muß ihnen alſo doch eine zu erzielende Neben⸗ 
wirkung wichtig genug Jein, um das Geld trotzdem zu opfern. Dieſe 
Nebenwirkung kann natürlich nur beſtanden haben in der Aufpeitſchung 
und Aufwühlung der Vevölkerung in den gefährdeten Gebieten, die 
man damit langſam ſtaatsuntreu machen will. Das wird man bei 
91155 künftigen Politik gegenüber den Winderheiten nicht überſehen 
rfen. 

Und noch in einem anderen Punkte iſt das Ergebnis der Reichs- 
tagswahlen für unſere Minderheitenpolitik von ganz außerordent- 
licher Bedeutung. Die Polen haben immer wieder die Frechheit, zu 
behaupten, daß in Deutſchland mindeſtens zwei, wenn 
nicht gar zweieinhalb Millionen Polen leben. Die 
polniſchen Zeitungen diesfeits wie jenseits unſerer Oftgrenze beteuern 
das alle Augenblicke immer wieder, Jo oft dieſer Unfinn auch Jchon 
widerlegt worden iſt. Er kann nicht draſtiſcher widerlegt werden als 
durch das Wahlergebnis. Wenn trotz einer gan; unglaublichen 
Agitation die Polen zufammen mit Wenden, Dänen ufw. nur rund 
76 000 Stimmen aufbringen, jo beweiſt das, wie verlogen die erwähnte 
Behauptung iſt. Da bei uns außer den Männern auch die Frauen 
und neben diefen auch alle Jungens und Mädels über 20 Jahre wahl- 
berechtigt ſind, ſo kann man annehmen, daß ſich bei den Wahlen nur 
rund 135 000 Samilien mu einer fremden Nationalität bekannt 
Nen und darunter können ſich höchſtens 13000 polniſche 
5 amilien befinden. Die Kopfzahl diefer Familien, wobei alſo ledig- 
lich die Kinder unter 20 Jahren den Wählerſtimmen hinzuzurechnen find, 
kann ſich, auch wenn man hoch rechnet und den Kinderreichtum vieler 
polniſcher Familien berückſichtigt, höch ſtens auf 120000 Seelen 
belaufen, worunter ſich polniſche höchſtens 100000 bis 
110000 befinden können. Nun kommen zwar die polnischen 
Seitungen immer wieder mit dem albernen Märchen, daß die Zahl 
derjenigen, die ſich zur polniſchen Nationalität bekennen, ſehr viel 
größer ſei, als es bei den Wahlen zum Ausdruck komme, weil es 
ſich vielfach um Arbeiter handele, die den deutſchen Terror fürchteten 
und die deshalb entweder gar nicht zur Wahl gingen oder bei 
der Wahl ſich nicht polniſch zu wählen getrauten. Mit dieſen 
Märchen können die polniſchen Zeitungen aber höchſtens — was wohl 
auch in der Hauptſache beabſichtigt iſt — das Ausland täuſchen, das 
die Verhältniſſe im Oſten und im Nuhrgebiet nicht kennt, können in 
deutſchen Kreiſen aber damit nur Heiterkeit und verächtliche Abwehr 
dieſer Lüge erzielen. Erſtens wiſſen in Deutſchland doch alle ſehr 
genau, daß die Polen ohne Unterſchied der Partei eine ausgeprägte 
nationale Geſinnung beſitzen und daß fie dieſe nicht nur bekennen, 
auch wenn das nicht ungefährlich iſt, ſondern daß ſie das ſogar de⸗ 
monſtrativ bei jeder Gelegenheit tun, und daß ſie deshalb nicht daran 
denken, bei den Wahlen anders zu wählen als polniſch, ſoweit ſie 
wirklich nationalpolniſch gefinnt find. Es kommt hinzu, daß die Wahl 
geheim iſt und daß fie am Sonntag ſtattfindet, daß alſo namentlich 
da, wo die Polen in größeren Maßſen anſäſſig ind, unmöglich feſt⸗ 
zuftellen iſt, wer deutſch und wer polniſch gewählt hat, Jo daß aljo 
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6. 


Anmeldung der Emigrantenſteuer bis zum 30. d. M. 


Bekanntlich wird die Pflicht des Reiches zur Jurückzahlung der 
Emigrantenftener auf Grund des deutſch⸗polniſchen Liquidations⸗ 
abkommens nicht ohne weiteres bejaht. Es iſt beabſichtigt, eine Ent- 
ſcheidung des Neichswirtſchaftsgerichts über die Frage, ob die Emi⸗ 
granfenftener unter das deutſch⸗poluiſche Liquidationsabkommen fällt, 
herbeizuführen. Sollte das Reichswirtſchaftsgericht dieſe Frage be⸗ 
jahen, daun könnte die Anmeldefrist, die für die Geltendmachung von 
Anſprüchen auf Grund des deutſch⸗polniſchen Liquidationsab kommens 
geſetzt ift, auch für die Emigranteuſtener gelten. Dieſe Srift läuft 
bekanntlich am 30. d. M. ab. Wer allo einen Antrag auf Nücker- 
ftattung der Emigrantenſteuer noch nicht geſtellt hat, muß dies jofort 
tun, um ſich nicht der Gefahr auszusetzen, ſich jelbſt zu ſchädigen. Wer 
vom Reichseutſchädigungsamt eine ſchriftliche Mitteilung darüber in 
Händen hat, daß fein bei dieſem eingereichter Autrag auf Rückzahlung 
der Emigrautenſteuer dort vorliegt, braucht unferes Erachtens einen 
neuen Antrag jetzt nicht zu ſtellen. Wir bemerken aber, daß dieſer 
Hinweis unverbindlich iſt. Wer dagegen einen jolchen Beweis für 
die Einreichung eines Antrages beim Neichsentſchädigungsamt nicht in 
Händen hat, wird gut tun, vorſorglich auch beim Polenſchädenkommiſſar 
in Berlin⸗Friedenau, Nheinſtr. 45/46, vor Ablauf diejes Monats einen 
neuen Autrag zu ſtellen. Vordrucke für einen jolchen Antrag ſind 
nicht notwendig. Es genügt ein einfacher ſchrijtlicher Autrag auf 
Nückcerſtattung der Summe unter Angabe, wo, wann und in welcher 
Höhe die Emigranfenfteuer ſeinerzeit eingezahlt worden ift. Iſt eine 


auch aus dieſem Grunde die Polen gar keine Veranlaffung haben, 
anders zu wählen, als es ihrer Geſinnung entſpricht. 

Daß die Polen, die ſich zum Nationalpolentum bekennen, nicht den 
Mut haben Jollten, bei einer geheimen Wahl für einen Polen zu 
ſtimmen, wollen die polniſchen Geitungen ſelbſt nicht recht behaupten. 
Sie geben vielmehr an, daß ſich die von Deutſchen abhängigen Polen 
der Wahl enthalten. Daß diefe Behauptung nicht ſtichhaltig ift, geht 
ſchon daraus hervor, daß gerade in denjenigen Wahlkreifen, in denen 
polniſche Wähler in größerer Anzahl in Betracht kommen, die Wahl- 
beteiligung eine ungewöhnlich hohe war. Beträgt letztere an ſich ſchon 
durchſchnittlich 85 bis 90 v. H., ſo geht fie in denjenigen Wahlkreifen, 
in denen auch noch der nationale Kampf entbrannt ijt, bis zu Joo v. H. 
nn ergibt ſich die völlige Verlogenheit diefer polniſchen Dar- 
Stellung. 

Der Unterschied zwiſchen der polniſchen Milchmädchenrechnung hin- 
Jichtlich der angeblich noch in Deutschland wohnenden Nationalpolen und 
den polniſchen Wählerſtimmen rührt vielmehr daher, daß die Polen 
einfach in Oberſchleſien alles, was waſſerpolniſch äft, auch wenn es ſich 
zum deutſchen Kulturkreis bekennt und die Kinder in die deutſchen 
Schulen ſchickt, als Polen zählt, obwohl das eine kraſſe Unwahrheit 
iſt, daß es ebenſo die Maſuren als Polen zählt, die ſich in der Ab⸗ 
ſtimmung bis auf den letzten Mann zum Deutſchtum bekannt haben, 
daß es die katholifchen Bewohner des Ermlandes als angeblich ver- 
gewaltigte Polen anſieht, obwohl auch das Ermland vor zehn Jahren 
zu 92 v. H. deutſch geſtimmt hat und daß es ſchätzungsweiſe das Vor- 
handenſein polniſcher Maffen in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, 
in Niederſchleſſen, in der Lauſitz und in Rheinland- Weſtfalen angibt, 
von dem in dem behaupteten Ausmaße gar keine Nede lein kann. 
Bei jeder Wahl blamiert ſich mit dieſen Schätzungen das Polentum 
von neuem. Es iſt aber bezeichnend für die polniſchen Methoden, daß 
es ſich dadurch von ſeinen Lügen gar nicht abbringen läßt, Jondern 
durch die erwähnten Vertuſchungsmanöder im Gegenteil dieſe Lügen 
immer wieder benutzt, um die Behauptung zu wiederholen, die Polen 
würden in Deutfchland in einem Maße unterdrückt und verfolgt, daß 
lie nicht einmal frei ihre Stimme bei der Wahl abgeben könnten und 
dürften. Dieſe Lüge wird man nicht aus der Welt ſchaffen können. 
Aber die Verlogenheit diefer polniſchen Darſtellung darzutun, dazu 
muß das klägliche Ergebnis der Wahlen der Polen und der anderen 
nationalen Minderheiten in Deutschland immer wieder benutzt werden. 

Die polnische Wahlhetze in Oftpreufien. 

Die polniſche Wahlpropaganda in Oſtpreußen trieb Jonderbare 
Blüten. In unglaublicher Unverfrorenheit enthüllten die Flugblätter 
und Wahlaufrufe den Haß der polnischen Drahtzieher gegen die 
Deutſchen. „Es iſt Seit, ſich ins Gedächtnis jurückzurufen, wer 
daran ſchuld iſt, daß wir uns heute in ſo furchtbarer 
Not und im Slend befinden. Die Schuld daran haben alle 
deutſchen Parteien, die uns vor den Wahlen des Jahres 1928 
mit Verſprechungen überhäuften, die aber keine davon gehalten haben. 
Darum ſei unfere Loſung zum 94. September: Keine einzige 
Stimme den deutſchen Parteienl Weg mit den 
Wölfen im Schafspelzl Es lebe das einige polniſche 
Volk! Es lebe die polniſche Volkspartei“ a 

Mit beſonderem Nachdruck entfaltete man die polniſche Agitation 
in Maſuren und im Ermland. „Wache auf, Ermland! 
Wachet auf, Mafuren! Stellt Euch Schulter an Schulter!“ Wie 
die „Lötzener Seitung“ berichtet, ſind in Arus, Curoſcheln, Johannis- 
burg und andern Orten mit polniſchem Gelde beſoldete Propagandiſten 
auf Motorrädern in nachtſchlafener Zeit umhergefahren und haben die 
ſattſam bekannten Slugblätter volksverhetzenden Inhalts auf die 
Straßen geftreut: „Liebe Mafuren! Wer belügt Euch?“ 


Quittung darüber vorhanden, jo empfehlen wir, beglaubigte Abſchrijt 
derſelben beizufügen und mitzuteilen, daß die Urschrift der Quittung 
anf Wunſch zur Verfügung ſteht. Diefe Urſchrift muß aljo jſorg⸗ 
jältig aufbewahrt werden, um ſie jederzeit vorlegen zu können. So⸗ 
weit eine Quittung nicht zur Verfügung ſteht, muß der Antrag, um die 
Stift zu wahren, trotzdem rechtzeitig eingereicht werden, die Quittung 
oder andere glaubwürdige Belege können ja nachträglich eingefandt 
werden. ö 


Liquidatiousſchäden beim Polenſchädenkommiſſar bis 
U 30. September 1030 anmelden! 


Alle diejenigen oftmärkiſchen Seſchädigten, die nuter das deutſch⸗ 
polniſche Liquidationsabkommen fallen, alſo diejenigen vertriebenen 
Domäuenpächter, liquidierten und aunullierten Anfiedler und ſonſtigen 
Deutſchen, deren Eigentum in Polen formell liquidiert worden iſt, 
oder die ſonſt ihres Eigentums gewaltſam beraubt worden find und 
dieſerhalb Klage gegen den polniſchen Staat eingereicht haben, müllen 
einen Antrag auf Eutſchädigung an den Polenfhädenkom- 
miſlar in Berlin⸗Friedenau, Rheinftr. 45/46, bis zum 30. Sep- 
tember d. J. richten, wenn fie nicht inzwiſchen vom Polenfchäden- 
kommiſſar die Nachricht erhalten haben, daß ihm die Schadensakte 
vorliegt und die Bearbeitung der Angelegenheit im Gange iſt. Alle 
diejenigen, die, wenn auch unter polniſchem Druck, freihändig 
verkauft haben, ſcheiden hierbei aus. Auf Anfrage find wir bereit, 
Mitgliedern des Oſtbundes in Sweifelsfällen Auskunft und Nat zu 
erteilen. (Vgl. „Oſtland“ Nr. 36 S. 447.) 


So beginnt das Flugblatt. Nun, die Antwort haben fie am 14. Sep- 
tember erhalten. Trotz des krupellos hetzeriſchen Chorakters der 
polniſchen Wahlwerbung erlitt diefe auch diesmal wieder eine 


glatte Pleite! 1 
Ulitzka oder Roziolek? 

Im Wahlkampf hat das Polentum in Oberſchleſien das Zentrum 
wieder auf das ſchärfſte bekämpft. Das Polentum hat dem Sentrum 
namentlich fein Auſammengehen mit der Sozialdemokratie im Reich und 
in Preußen vorgeworfen und Jo die katholiſchen Oberſchleſier, die ſehr 
religiös Jind, kopffcheu zu machen gefuht. Ein Wahlaufruf des 
Breslauer Erzbiſchofs Bertram, der ſich gegen den Klaſſenkampf 
richtete, für eine beſtimmte Partei aber nicht eintrat, wurde vom 
Sentrum zu ſeinen Gunſten, von den polniſchen Blättern aber zu- 
gunſten der polniſchen Kandidaten ausgelegt. 

„Wenn das Zentrum etwas anderes behaupte, Jo tue es gerade das, 
wovor der Kardinal warne, es trage dazu bei, die Serſplitterung zu 
vermehren, unter der unſer öffentliches Leben und der ruhige Aufſtieg 
jo ſchwer leiden.“ Das Beuthener Polenblatt, der „Katolik 
Codziennp“, brachte auf der erjten Seite ein großes Bild feines 
Spitzenkandidaten, des Pfarrers Koziolek, und zog perjön- 
liche Vergleiche zwiſchen Ulitzka und Koziolek, die 
natürlich durchaus zuungunsten Ulitzkas ausfielen. Ulitzka ift nach 
Auffaſſung des Polenblattes ebenſo ein Pole wie Koziolek, freilich ein 
abgefallener, germaniſierter. Im übrigen wird angedeutet, daß der 
„Prälat“ durch die äußeren Ehren, die ihm in reichem Maße zuteil 
geworden ſind, und ſeine enge Verbindung mit den Kreiſen von „Beſitz 
und Bildung“ dem Herzen des Volkes entfremdet ſei im Gegenſatz zu 
dem Dorfpfarrer Kofiolek, der den echten Cup des im Volke ſtehenden 
Geistlichen vertrete. Alfo für Koziolek und gegen Ulitzka und feine 
„bakatiſtiſche und kapitaliſtiſche“ Zentrumspartei! Der Auflat; des 
Polenblattes iſt angeblich von einem Geiſtlichen geſchrieben, der feinen 
Namen jedoch nicht nennt. 

Schwerer Wahlzuſammenſtoß zwischen Nationalſozialiſten 
und Polen. 

Im Dorfe Domsdorf, Kreis Bütow in Oſtpommern, ſollte eine 
vom polnischen Geſchäftsführer Bauer geleitete Wahlver⸗ 
Jammlung des Polniſchen Volbsdereins abgehalten 
werden, für welche als Redner der durch Jeine deutſchfeindliche Se- 
ſinnung ſattſam bekannte Pfarrer Domanfki aus dem deutſchen 
Dorfe Zakrzemo im Kreiſe Slatom gewonnen war. Als Domanjki die 
Wahlrede in polniſcher Sprache halten wollte, proteſtier ⸗ 
ten die anweſenden 50 Mitglieder der Nationalſozialiſtiſchen 
Partei. Da die Deutſchen ſich trotz der herausfordernden Haltung 
der Polen ſehr energiſch die Wahlrede in polniſcher Sprache verbaten, 
machte der Gaſtwirt kurzerhand von ſeinem Hausrecht Gebrauch und 
geſtattete den Polen die Abhaltung der Wahl⸗ 
bverlammlung nicht. Durch fingierte Hilferufe wurden nach der 
Verjammlung die Deutſchen von den Polen im Dunkel der Nacht in 
einen Hinterhalt gelockt, überfallen und mit Latten und Steinen ſchwer 
verletzt. Auf dem Schlachtfeld blieben ein ſchwerverletzter Pole und 
drei ſchwerverletzte Deutſſch ee. Landjäger trafen erſt an der Unfall- 
ſtelle ein, als die Polen bereits vor den ihren Kameraden zu Hilfe 
eilenden Deutſchen die Slucht ergriffen hatten. 


Das „Oftland“ als Werbemittel. 

Die Feſtuummer des „Oſtlands“ zur Hamburger Bundestagung, 
Jowie die „Oftland“-Aummern 35 und 36 geben wir, ſoweit der Vorrat 
reicht, zu Werbezwecken für 20 Pf., beim Befuge von mindeſtens 
10 Stück für je 15 Pf., bei mindeſtens 50 Stück für 10 Pf. ab. Die 
Nummern ſind zu Werbezwecken beſonders gegeignet. 
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Engliſche Enthüllungen über die Entdeutſchung Polens. 


Ein Geheimerlaß des Wojewoden von Pommerellen. 


Der „Mancheſter Guardian“, ein jehr angeſehenes liberales eng- 
liſches Blatt, veröffentlicht an hervorragender Stelle ein in den Be⸗ 
ſitz des Blattes gelangtes polniſches Seheimdokument, das, wie das 
Blatt hervorhebt, die von der deutſchen Minderheit in Polen an den 
Völkerbund gerichtete Beſchwerde rechtfertigt, daß 
polniſchen Behörden in der Anwendung des Agrar-Rejormgejehes 
durch politiſche und Naffenerwägungen beeinflußt werden und gegen 
die deutſchen Grofgrundbeſitzer 

eine Ausrottungspolitil 
treiben. In dem vom „Manchefter Guardian“ veröffentlichten „ſtreng 
vertraulichen“ Schreiben des Wojewoden Lamot von Pommerellen 
an den Präſidenten des Bezirkslandamtes in Grauden; wird dieſer 
angewieſen, wie er bei der Enteignung großer Hüter in den ver⸗ 
ſchiedenen Grenzgebieten im Jahre 1930 vorgehen Joll. 

Der „Mancheſter Guardian“ weiſt darauf hin, daß aus dem 
Schreiben hervorgeht, daß das Bezirkslandamt einen Plan der Ent⸗ 
eignung im Intereſſe der Agrarreform allein entworfen 
hatte, daß die „Sicherheitsbehörden“ damit ſedoch nicht zufrieden 
waren und eine Neviſion des Planes verlangt hatten, damit er als 
Waffe gegen die deutſche Minderheit verwandt werden 
kann. Das Blatt kommt zu dem Schluß, 

daß das Schreiben endgültig beweiſt, daß die polniſche Land⸗ 

reform ganz und gar auf Grund politiſcher und 

militäriſcher Erwägungen erlaſſen worden jei. Es ſei 
bemerkenswert, eine wie große Rolle beſonders flrategiſche 

Erwägungen bei der Bildung der Agrarpolitik jpielten. 

Der „Mancheſter Guardian“ weit ferner darauf hin, daß die pol- 
niſche Regierung in ihren Antworten auf die Petitionen der deutfchen 
Minderheit ſtets betont habe, daß ſich die polniſchen Behörden bei der 
Anwendung des in Frage kommenden Geſetzes nur durch wirt 
ſchaftliche Erwägungen leiten ließen und daß deutſche und 
polniſche Landbeſitzer gleichmäßig behandelt würden. Das Blatt be⸗ 
tont, daß jede Diskrimierung gegen die deutſche Minderheit eine Ber- 
letzung des von Polen unterzeichneten Vertrages ſei, der die Nechte 
der Minderheiten unter die Garantie des Völkerbundsrates ſtellt. Der 
„Mancheſter Guardian“ bemerkt, 

das amtliche polniſche Dokument komme in einem geeigneten Augen⸗ 

blick. Es wird, jo erklärt das Blatt, in Zukunft jchwierig jein, die 

polniſchen Betenerungen, daß die Agrarreform unparteiiſch durch⸗ 
geführt wird, hinzunehmen. Hier ift eine Angelegenheit, die zu unter⸗ 
juchen der Völkerbundsrat nicht nur das Recht, jondern auch die 

Pflicht hat. 

In dem langen, vom 22. Dezember 1929 aus Thorn datierten 
Geheimſchreiben des Wojewoden Lamot an den Präſidenten des Be⸗ 
zirkslandamtes in Graudenz wird die Anweiſung erteilt, daß der 
Küftenbejirk mit einem nationalbewußten polnijchen Element befiedelt 
werden muß. 

„Die Beſitzungen in dieſen Bezirken, die Deutjchen gehören, 
müfſen in der Regel in der Frage der Enfeiguung unter Artikel 5 
ftrenger behandelt werden als andere. Geringe Ausnahmen 
können zwar gemacht werden, jedoch ſtets mit Vorſicht, zugunſten des 
deutſchen Adels; denn dieſer Teil der deutſchen DBevolkerung 
kann leichter aſſimiliert und in Zukunft dazu benutzt 
werden, die Ziele des Staates zu fördern. — Die Srenzbezirke, 
wie Karthaus, Berent, Stargard, Dirſchau, Mewe, ein Teil des Be⸗ 


zirkes von Schwetz, ein Teil des Bezirkes Graudenz, die Bezirke 


Löbau, Konitz und Sempelburg müffen von Polen beſiedelt 
werden, insbeſondere innerhalb einer von der Grenze an gerechnet 
zehn Kilometer breiten Zone. Der in deutſcher Hand 
befindliche Beſitz in dieſem Sebiet muß vermindert werden 
gemäß Artikel 5 ohne irgendwelche Rücklicht auf ſeinen wirtſchaft⸗ 
lichen Wert oder auf die Haltung der Eigentümer. Der Bezirk muß 
die Anträge der großen deutſchen Güter auf Sonderbehandlung zu- 
rückweiſen. Der &eil von Pommerellen, durch den der ſogenaunte 
Korridor geht, muß rückſichtslos von den größeren deutschen Beſitz⸗ 
kümern geſäubert werden. In der Nähe der Grenze in den Bezirken 
von Graudenz und Schwetz, zwiſchen Graudenz und Jablonowo und in 
der Richtung Laskowitz-Gruppe müſſen alle deutſchen Güter 
innerhalb einer, von der Grenze an gerechnet, 
zwanzig Kilometer breiten Sone nach Artikel 4 be— 
handelt werden. 

Ausnahmen dürfen nicht gemacht werden, da der Generalſtab 
die Abſicht hat, innerhalb eines beſtimmten Zeitraumes Grauden? 
und ſeine Nachbarſchaft ſtark zu befeſtigen, insbeſondere gegen 
Norden und Nordoſten bis zur oſtpreußiſchen Grenze. 

Der Bezirk von Thorn, innerhalb eines Radius von 20 Kilo- 
metern, muß durch eine polniſche Bevölkerung in den Dörfern geſichert 
werden, da Thorn der Sitz der oberen Behörde if. Das Maß, in 
dem Güter in dieſem Gebiet parzelliert werden, muß daher im 
Jahre 1930 ſehr erhöht werden. Der Bezirk von Kulm, wo der 
deutſche Einfluß am weiteſten und ftärkften iſt, muß ebenfalls in den 
Plan für 1930 zur Parzellierung der Güter eingejchloffen werden. In 
der Behandlung der Anträge gemäß Artikel 5, die von den deut- 
ſchen Beſitzern in dieſem Kreis geftellt werden, muß ſich das Bezirks- 
amt von dem Grundfatz der geringſten Verteilung (d. h. an die Deut- 
chen) ohne Rückjicht auf die augenblickliche Ver- 


fal jung oder leiten 
lafſen. 

Die Eijenbahntinie von Bromberg nach Dirſthau über Laskowitz, 
die von hervorragender ſtrategiſcher und wirtſchaftlicher Bedeu- 
tung iſt, muß ſicherheitshalber durch Eigentum gehen, das ſich größten 
teils in polniſchen Händen befindet. Aus dieſem Grunde müjlen die 
deutſchen Güter, die unmittelbar die Cifenbahnlinie berühren, 
dieſes Jahr parzelliert und zum größten Teil zur Verfügung der 
Siedler geſtellt werden. . 

Abgeſehen von dieſen Erwägungen muß, ſo heißt es in dem 
Schreiben weiter, der Präſident des Bezirkslandamtes beſondere Auf- 
merkſamkeit den deutſchen Landbeſitzern zuwenden, die durch ihre poli⸗ 
tiſche Tätigkeit einen zerſetzenden Einfluß ( ausüben oder die Cen 
deni zum Separatismus (I) fördern. Der Präſident muß Jich 
dies vor Augen halten, wenn er die Ausnahmeanträge prüft oder 
wenn er die Namensliſte der zu Enteignenden vorbereitet. Gegen 
dieſe Deutſchen ſoll ſeine Politik jo rükfihtslos wie 
möglich Jein. Unter keinen Umſtänden darf ihnen gejtattet werden, 
ihre augenblicklichen Beſitztümer unverkürzt zu behalten.“ — Das Ge- 
heimſchreiben ſchließt: un 

„Wegen der Notwendigkeit, die oben erwähnten politiſchen 
Erwägungen vollkommen geheimzuhalten, dürfen die 
wirklichen Gründe, die die Methoden und die Art der Nege- 
lung beeinflußt haben, unter keinen Umſtänden enthüllt 
werden. Es wird daher ſtets notwendig ſein, Gründe depar⸗ 
tementalen örtlichen) Charakters zu finden, die bei der 
Entſcheidung in den verſchiedenen Sällen Einfluß gehabt haben. Unter 
keinen Umſtänden und unter keinerlei Vorwand dürfen die politiſchen 
Erwägungen in den Akten des Befirkslandamtes erkennbar werden. 

Dem Schreiben des Wojewoden Lamot iſt eine Lifte der 
Landbeſitzer beigefügt, die eine Regelung gemäß Artikel 5 
nachgeſucht haben. Die Liſte enthält ferner eine politiſche Be⸗ 
urteilung der betreffenden Perjonen Jowie die Namen der Deut- 
chen, die in die „Nominationsliſte“ für 1930 aufgenommen worden find. 

Dieſe Enthüllungen haben in der Preſſe der ganzen 
Welt große Überraſchung hervorgerufen. Sowohl die deut- 
ſchen Zeitungen ohne Unterschied der Partei, 7. B. auch das „Berl. 
Tagebl.“, wie auth die des Auslandes haben die Mitteilungen in 
großer Aufmachung zumeift ſehr ausführlich gebracht und zum großen 
Ceil auch ſehr energiſch dagegen Stellung genommen. Für uns, die 
wir die polniſchen Methoden kennen, bietet die Enthüllung gar keine 
Überraſchung. Es it ja Jeinerzeit bei der Beratung des polnischen 
Agrargeſetzes im polniſchen Reichstage ganz offen zugegeben worden, 
daß dieſes ſogenannte Argrarreformgeſeiz vor allen Dingen bezweckt, 
den deutſchen Sroßgrundbeſitz in den ehemals 
preufilben Gebieten nach und nach zu enteignen. 
Trotzdem begrüßen wir die Enthüllung des „Mancheſter Guardian“ mit 
großer Genugtuung, weil ſie, aus einem engliſchen Blatte kommend, 
ganz anders beachtet wird, als wenn es ſich um eine Beſchwerde von 
deutſcher Seite handelt. Die Stellungnahme des liberalen englischen 
Blattes ift fo ſcharf und ſo klar, daß wir ihr wenig hinzuzufügen 

aben. Wir hoffen, daß die Veröffentlichung auch in den Kreijen des 
Völkerbundes die nötige Beachtung findet und daß der pol- 
niſchen Semwaltpolitik gegen den altgefeſtigten 
deutſchen Srundbefitz im abgetretenen Gebiet ein 
Ende gemacht wird. Die obige Enthüllung beweist, wie not⸗ 
wendig eine baldige Negefung der Oftgrenzenfrage iſt. 
Wird fie auf die lange Bank geſchoben, jo poloniſieren die polniſchen 
Behörden dieſe Gebiete vollſtändig und ſchaffen dadurch neue 
Schwierigkeiten gröbſter Art für die endgültige Regelung dieſer Srage. 


Die deutsche Agrarbeſchwerde vor dem Dreierausſchuß. 

Der im vorigen Jahre vom Völkerbund in Genf eingeſetzte Dreier- 
Ausſchuß, der die deutſche Minderheitsbeſchwerde gegen die polniſche 
Regierung wegen mißbräuchlicher, gegen den deutſchen 
Srundbeſitz gerichteter Anwendung der Agrar- 
reform zu prüfen hat, ſetzt Jeine Beratungen während der gegen- 
wärtigen Völkerbundstagung in Genf fort. Der Ausſchuß beſteht aus 
einem Delegierten Perſiens (0, der den Vorſitz führt, und aus Ver⸗ 
tretern Englands und Italiens. — Nach dem neuen Verfahren in 
Minderheitenſachen, wie es auf der Madrider Natstagung 1929 feit- 
gelegt wurde, iſt der Dreier-Ausſchuß verpflichtet, über das Ergebnis 
19 5 Arbeiten auf jeden Fall dem Völkerbundsrat Bericht zu er- 
tatten. 


Beftellf den neuen Kalender! 


Die Landesverbände und Ortsgruppen bitten wir dringend, ſchon 
jetzt und mit allem Nachdruck Beſtellungen für den „Ofldeutſchen 
Heimatkalender“ für 1031 zu jammelu und uns baldmöglichſt zukommen 
zu laſſen. Der Kalender iſt in der Herſtellung begriffen und Joll wieder 
zeitig im Herbſt erſcheinen. Ehe wir aber drucken, müßen wir die 
Veſtellungen in Händen haben, da wir bei dem ſehr billigen Preiſe 
nicht mehr drucken können, als beſtellt ind, weil ſonſt der finanzielle 
Verluft zu groß wäre. Darum, liebe Landslente, helft uns tatkräftig 
e des neuen Kalenders, der wieder fehr reichhaltig fein 
wir 


die Berwaltung der Güter 


Ins Jungſcharbuch. 


Die Helden kot 
Das Volk in Rot 
Ein feſte Burg iſt nnſer Soft... 


(Godenkſpruch von einem Gefallenen-Denkmal in Thüringen; 
geſprochen in der Steinkirche in Scharzfeld bei der Oftmarkgedenkfeier.) 


Die achte Scharzfeldwoche. 


1. Wie es war. 


Wir hatten liebe, liebe Freunde aus uns nahe verwandten Jung- 
ſcharen in unſerer Mitte. Einen Jungen und ein Mädel, den Ober- 
primaner Wilhelm und die Haustochter Lotte. Als Gäſte des 
Deutſchen Oſtbundes und als unſere Gäfte weilten fie vor und nach der 
Woche in Verlin und Potsdam, in Magdeburg und Hildesheim, in 
Braunſchweig und Kaſſel, in Leipzig und Dresden, in Görlitz und 
Breslau. und haben dort mit den Kameraden Stadt und Landſchaft, 
Mittelalter und Neuzeit, Kunſt und Wijfenjchaft, Technik und Ver- 
kehr Jtudiert, haben mit offenen Augen und hellem, aufnahmefähigem 
Geiſt heimatliches Leben und Weſen betrachtet und waren dann in 
Scharzfeld in altbewährtem Gemeinſchaftsleben mit uns zufſammen. Sie 
waren morgens und abends und tagsüber mit uns in gemeinſamer 
Arbeit, fröhlich und begeiſtert mit uns, hin und wieder auch traurig; 
wußte doch zwiſchen den Scharzfeldern hin und wieder bei Meinungs- 
verſchiedenheiten in üblicher Weiſe von dem Jungſcharführer auch mal 
aufgeräumt werden. Aber das ſtärkt nur die Freundſchaft, ſofern die 
Jugend geſund iſt. Und dann war bei uns unſer lieber Danziger 
Freund, der Studiofus Bernhard Schuß, unſer lieber Hardi, 
den wir fortan noch oft begrüßen werden. 


Die Anweſenheit dieſer Gäfte gab der Scharzfeldwoche beſonderen 
Ton, ernſten wie fröhlichen. Wir übrigen waren bis auf unſeren 
„Landesjugendpfleger“ Sichbaum aus Hamburg und Irmgard Drentchan 
aus Swinemünde durchweg „alte Scharzfelder“; mit Rückſicht auf 
unſere neuen Freunde war die Einberufung in dieſem Sinne erfolgt. 

"Se, die an ſieben Scharzfeldwochen teilnahm, Gerhard und Hildegard 
wie Fritzi, die es auch auf vier bis Jechs Scharzfeldwochen gebracht 
haben, umkränzte der graue Schimmer der Urahnen; ſie wirkten ſchon 
jagenhaft in ihrer hiſtoriſchen Zugehörigkeit zu Scharffeld. Es 
jeblten aber unſere Getreueſten: Fran; Lüdtke und 
Georg Nöhr. Und es fehlten fo viele alte Rame- 
raden, die meinem Nuf nicht folgen konnten. Sie alle 
haben Grüße gefandt und mögen hier dankbare Grüße wieder ent- 
gegennehmen, beſonders Arno Methner, der einſt dem engſten 
Sreundfchaftsting angehörte. Es fehlten die geiſtigen Mit⸗ 
führer, Lüdtke und Nöhr, und ſomit war es dieſes Mal be- 
jonders ſchwer für mich, zumal es vom erjten bis zum letzten Tag un- 
aufhörlich regnete, ſtürmte und goß, Jo daß wir Anfang Auguft in den 
Schulräumen von morgens bis abends heizen mußten und dennoch 
frieren durften. Die Kleider wurden nie trocken, von den Schuhen 
wollen wir lieber gar nicht reden. 

Und dennoch ijt diefe Woche unvergeßlich: weil Wilhelm, Lotte 
und Hardi bei uns weilten und uns an ihrem Erleben teilnehmen ließen, 
uns ein Vorbild gaben von Treue und Klarheit; weil Hardi, dieler 
heimatglühende Danziger, diefer jo junge Menſch, aber hinreißende 
Heimatkünder und Redner, unſer Mitarbeiter und Mitkämpfer ge- 
worden iſt; weil Oberlandesgerichtsrat Dr. Thieme und Frau vom 
Vorſtand des Landesverbandes Hannover-Braunſchweig, die letzten 
drei Cage an unſerem Gemeinſchaftsleben teilnahmen; weil der geſamte 
Vorſtand des Landesverbandes Hannover- Braunſchweig, an der Spitze 
der Ehrenvorfizende Landrat a. D. von der Wenſe mit Gattin, am 
Sonnabend ju uns kam, um in der Abſchiedsfeier mit uns vereint zu 
jein und die von ihnen anerkannte Bedeutung der Scharzfeldwochen 
ausdrücklich zu betonen. 2 

Die Arbeit erledigte ſich in der angekündigten Form. ölſe 
Schwidetzeg behandelte den Einfluß deutſcher Kultur in Polen, 
Bernhard Schulz ſprach überaus feſſelnd über die Lage Danzigs, ich 
entwickelte die Vortragsfolge: Von Berſailles bis zum neuen Plan, 
Weltwirtſchaftskriſe — deutſche Kriſe — Oftmarknot, deutſches 
Agrarprogramm und Oſtmark, Denkfchrift der Oſtmark-Landes⸗ 
hauptleute, Oſthilfeprogramm der Neichsregierung und der preußischen 
Regierung. 1 . 

Wie mir auch dieſes Mal verſichert wurde, intereſſieren dieſe, 
mitten im Geſchehen wurzelnden Vorträge ganz befonders. Über⸗ 
einſtimmend wurde aber auch gejagt, daß dieſe Vorträge außer- 
ordentlich anſtrengen, wenn man ihnen genau folgen und die doch nicht 


Der junge Oftmärter 
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gewohnten Probleme erfaſſen will. Obwohl ich ſelbſt an einem Tage 
wegen ftarker Erkältung verſagte, ift dennoch reichliche Arbeit ge- 
leiſtet worden. Ich wünſchte, daß jedesmal ein längerer 
Seitraum zur Behandlung dieſer fo überaus 
ſchwierigen Stoffe, die mit Schlagworten ja nicht 
zu erledigen Jind, zur Verfügung ſtünde. Mir kam 
es darauf an, immer wieder heraus zuſchälen, daß 
alle wärtſchaftlichen Probleme, die uns heute be- 
drücken, in der Oſtmark wurzeln und daher jedes 
planmäßige Angreifen eines ſolchen Problems 
ſchickſalsvoll für die Oftmark if. Es gilt hier un- 
geheuer viel Aufklärungsarbeit zu leiſten. Selbft 
die tüchtigſten der Teilnehmer waren bisher noch 
nicht an eine ſolche Wurzellöſung des Oftproblems 
herangekommen. Aber ſchließlich, wo Jollten Jie 
auch ſolches hören, da die Behandlung diefer 
Probleme fich in der fachwiſſenſchaftlichen Litera- 
tur vollzieht und von der Cagespreſſe in den frei⸗ 
lich meiſt ausgezeichnet geleiteten Handelsteilen, 
7 5 von den flüchtigen Leſern, zur Gestaltung ge- 
angt. 

An einem Abend hörten wir oſtmärkiſche Sagen und Gedichte. 
Hein; Koch las aus eigenen Schöpfungen. Wenn einmal ftille Stunden 
auftauchen wollten, dann Jette ich mich ans Klavier und phantaſierte 
über alte Volksweiſen. Einmal traten wir in fröhlichen Wettgeſang 
mit einer größeren Gruppe 13jähriger Mädels und Jungen, die ſchließ⸗ 
lich von unſeren Liedern unzählige Wiederholungen verlangten. Wir 
bildeten aber auch einen feinen Chor; ſechs- und achtſtimmig haben wir 
geſungen. Wir übten abends neue Lieder und erzählten uns auch luſtige 
Geſchichten. Die Steinkirchenfeier am Freitag war wohl die er⸗ 
greifendſte, die ich bisher veranstaltet und miterlebt habe. Am Abend 
erſcholl kein Lied, alles war ſtumm. Der letzte Abend galt der Oft 
markwerbung in der Gemeinde. Heinz Koch ſprach eigenen Vorſpruch 
und ergriff die Hörer nachher mit einem prachtvollen Oſtmarkbild, das 
ihm einſt gelang. Fritzi und Erna Förſter, Nuth Weſtphal einigten 
ihre dunklen und hellen Stimmen im Hreigeſang. Hardi ſprach 
glühend über Danzig, der junge Wilhelm in ernſter Weiſe über Eigen- 
erlebtes. Ich entwickelte ein Bild der gegenwärtigen Oſtmarknot. 
Wir tanzten jubelnd zwei Volksreigen, und alte und neue Lieder er- 
klangen. Das Scharzfeldlied wurde aber dieſes Mal 
das Wanderlied von Meta Peſtke, deffen Melodie und 
Begleitung ich fand. Die Gemeinde Scharzfeld war mit etwa zwei— 
hundert Perſonen, wir Oſtmärker infolge unjeres Bejuches mit rund 
60 Alten und Jungen vertreten. Es war eine würdige Abſchiedsfeier. 

Im Heim umgab uns altgewohnte, heimelige Verſorgung der Heim- 
eltern Nögener, die mit Erſtaunen und Schmerz feftftellten, daß der 
berühmte Oftmärkerappetit irgendwohin fortgerutſcht war. Ich weiß 
auch nicht, wo er geblieben iſt. Die ſeltfamſten Sälle traten ein. Es 
blieben Heringe übrig. Die, die früher darin Spitzenleiſtungen voll- 
brachten, waren Aeſtheten geworden, indem fie ihre Leistung von 
ſieben auf eins umſtellten. Jochen winkte den vertrauten Kartoffel- 
mengen ab. Gerhard Schneider und Heinz Koch retteten noch etwas 
unſer Anſehen, wenn fie nicht durch plötzliche Stöhlichkeit oder 
Konflikte oder überraſchende Außerungen Gerhard Sieberts, die in 
dem Jo überaus lieblichen Leipziger Dialekt erfolgten, in ihrer Be⸗ 
tätigung beeinträchtigt wurden. Die von altersher gewohnten Be- 
lohnungen fielen aus. Eigentlich kein gutes Zeichen. Ihre Voraus- 
letzung iſt ganz gleichmäßige harmoniſche Fröhlichkeit. In dieſer 
Woche dichteten ſich manchmal Spannungen au, die zu befeitigen und 
in Harmonie aufzulöſen meine Aufgabe war. Aber immer kam Fröh⸗ 
lichkeit wieder zum Sieg. Junge Menſchen müſſen auch 
fröhlich fein; wie ſollten ſie ſonſt im Alter ſein. Es 
gebört Wille und Glaube dazu, ein fröhlicher 
Menſch zu ſein. Nur fröhliche und jugendſtarke 
Aenſchen werden unſere Heimatziele durchſetzen 
können. Ein fröhlicher Menſch iſt der harmoniſchſte 
Aenſch, der Slücklichſte in der Arbeit, der Stärkfte 
im Überwinden aller Schwierigkeiten, der Größte 
im Unglück und im Schmerz. Wir können alle fröh⸗ 
lich fein und dennoch in tiefem Ernſt Schickſale 
tragen und meiſtern, was uns Oſtmärkern Gebot iſt. 

Aus Scharzfeld ſcheiden iſt immer ſchmerzlich. Dieſes Mal war es 
bejonders ſchwer, weil man glaubte, vielleicht nicht wieder dort hinzu- 
kommen. Aber denen, die einig find, leuchtet doch 
immer wieder, winkt immer wieder, naht lich er- 
füllend immer wieder: 
Scharffeldl 

Arno Hoffmeiſter. 
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. Steinkirchenfeier. . 
Verklungen war die 8. Schulungswoche. So laut und fröhlich 
wie ſie gekommen waren, all die jungen Oſtmärker, um in ernſter 
Arbeit mitzuhelfen an dem Wiederaufbau ihrer Heimat, ſo ſtill waren 
lie wieder gegangen. Es war wohl eine Woche, wie ſelten eine, reich 
an ſchöpferiſcher Arbeit, gemeinſamen Schauens und gemeinſamen Er- 
lebens. Drum iſt auch jeder ſtill hinweggegangen, denn die Herzen 
waren voll, ja ſie waren ſo voll vom tiefen Erleben, daß es keiner 
wagte, den Einen oder den Anderen in ſeinem Sinnen und Betrachten 
zu ſtören. Denn dort, wo das Herz ſpricht, haben Menfchenftimmen 
zu ſchweigen. So iſt es denn gekommen, daß ich heute mit meinen 
Gedanken allein ſaß in der Steinkirche und in das geheimnisvolle 
Dunkel ſchaute, welches ſich wie ein Mantel um die rauchgeſchwärzten 
Selfen legte. Und während ich in müßiger Betrachtung verjunken 
bin, gehen meine Gedanken langſam zurück, bis in die Zeit 900 v. Chr. 
Ich ſchließe unwillkürlich die Augen, der Qualm der Kienfackeln läßt 
mich nur Verworrenes erkennen. Ich trete in die dunkle Seitenhöhle, um 
beſſer ſehen zu können, und bin erſtaunt. Rings um mich hohe, blonde, 
blauäugige Geſtalten. Das Haar im Nacken geknotet, in der einen 
Hand den mannshohen Speer, in der anderen den breiten Holjſchild. 
Alle ſchauen ſie gebannt in den Hintergrund. Ich wende meinen Kopf 
und folge ihren Blicken. Meine Augen mülfen ſich erſt an das Licht 
gewöhnen, die vielen Fackeln blenden Jo. Jetzt kann ich ſehen; vor 
einem großen Stein ſteht der Prieſter, ihm zu Füßen liegt gefeſſelt 
ein weißes Roß. Er Spricht laut und heftig, doch ich kann Jeine 
Sprache nicht verſtehen. Ich höre nur mehrmals den Namen Freya 
und ahne, daß dieſer Göttin zur Ehre ein Sejt gefeiert wird. Da 
hebt der Sprecher plötzlich die Hand, in welcher er ein breites Stein- 
meſſer hält. Die Hand fährt nieder, ein Blutſtrom ergießt Jich in 
den gehöhlten Stein. Dann kommen Mädchen, viele Mädchen in 
langen weißen Gewändern, in Haar und Händen bunte Seldblumen. Sie 
tanzen langſam um den Opferſtein und ſingen dazu ein leiſes unbe- 
kanntes Lied. Die Fackeln verlöſchen allmählich, um mich wird es 
dunkel, es riecht nach friſchen Blumen und geronnenem Blut. — Cauſend 
Jahre ſpäter. Ein ſonniger Sommertag. Ein feines Glöckchen läutet 
aus dem Berg. Vor dem Steinaltar ſteht ein Mönch in grauer 
Kutte. Er zündet die Kerzen an, dann breitet er eine weiße Decke 
mit einem goldgeftickten Kreuz über den Altar. Vor dem Selfen 
Noßgewieher. Ein Häuflein Ritter und Knappen ſteht davor. Ihre 
Küftungen und Schwerter blinken, als wären fie von reinem Gold. 
Es ſind die Grafen von Scharzfeld und Lauterberg, die hier das Wort 
Gottes hören wollen, bevor ſie in das heilige Land fiehen. Der 
Mönch betritt die Felfenkanzel, im Arm hält er die Monſtranz. Gläubig 
fallen die Ritter in die Knie. Seierlich erklingt das Te Deum. Die 
Weihrauchfäſſer qualmen. Der Mönch bittet laut und inbrünftig um 
Sottes Segen für die Kreuzfahrer. Dann ſteigt es empor, innig und 
jüß, von allen freudig geſungen: „Meerſtern, ich dich grüße. O Aaria, 
hilf.“ — Das laute Summen der Drejchmafchinen klingt vom Dorf zu 
mir herauf und bringt wieder in die Gegenwart zurück, zum Ausklang 
der 8. Schulungswoche. Ich ſehe wieder viele Sackeln brennen. In 
der Mitte der Steinkirche lodert ein helles Seuer, davor ſteht unfer 
Wok un Führer Dr. Hoffmeiſter. Er ſpricht vom wahren Dienſt an 
olk und Heimat. Seine Worte fallen wie Funken in unſere Seelen. 
Es it ja ganz gleich, welchen Weg man betritt, hauptſächlich ift für 
uns, wir kommen zum Ziel, zu Volk und Heimat. Solche Worte jprach 
er zu uns und riß uns alle mit in den Bannkreis Jeiner tiefen Liebe 
zu feiner und unſerer Heimat. „Es iſt ganz gleich, welchen Weg man 
betritt“, dieſes find wohl mit die ſchönſten und ſchlichteſten Worte, 
die je in der Seele eines Deutſchen wurzelten. ch denke zurück an 
meine Vorfahren in der Steinkirche. Heiden und Chriſtentum, welche 
Gegenſätze, welche verſchiedenen Wege. Aber hatten ſie nicht alle 
beide einen Glauben, für den ſie kämpften und litten, der ſie ſtark 
und mächtig machte? Sie haben in einer Zeit, wo das römische Schein- 
recht mehr galt als der Schiedsspruch des freien Germanen, ihr 
deutſches Weſen behauptet. Sie haben ſich durch die politiſchen Wirr- 
niſſe und Uneinigkeiten des frühen Mittelalters hindurchgerungen 
durch den Glauben an ihren Gott und die Heimat. Durch dieſen 
Glauben ſchufen fie ein freies Deutschland. Durch ihn erwarben ſie 
ſich die Seligkeit in der Walhall und im Himmel. Und während es 
wie ein Gebet zum Himmel ſteigt: „Wir heben unſere Hände, zu dir 
aus tiefer Not“, da muß ich an meine Heimat denken, an Deutjchland, 
das arme zerriſſene Land. 

Und in jener feierlichen Stunde ſind wir wieder gläubig geworden, 
jo wie wir es als Kinder waren, da uns die Mutter die erſten deutſchen 
Laute lehrte. So mag es denn auch wie ein gläubiger Schrei aus 
tiefem, übervollem Herzen geklungen haben, wenn wir als Letztes fangen: 

Laß nicht zuſchanden werden, 
dein lichtes Volk der Erden, 
Und meiner Mutter Land 
und meiner Mutter Land! 


Scharzjeldzauber. 

Was iſt ſchon alles über Scharzfeld geſchrieden worden, mehr als 
genug, und dabei können wir denen, die nicht ſelbſt in Scharzfeld 
waren, doch kein rechtes Bild von Scharzfeld geben. Man kann andere 
Menſchen an feinem Erleben wohl teilnehmen lajlen, aber dieſes Er- 
leben doch nicht auf ſie übertragen. Und trotz allem möchte ich doch 
jetzt etwas von Sıharzfeld erzählen, vielleicht ein wenig anmaßend. 
Aber wenn man erſt will, läßt ſich dagegen nichts tun. Und es it 
nur ein Märchen: 


Hein; Koch. 
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„Es war einmal ein ſtilles kleines Dorf. Was eigentlich an dieſem 
Dorf Jo bejonders war, weiß ich nicht recht. Verzaubert chien es 
zu ſein, denn die Menjchen, die es erſt einmal kennengelernt hatten, 
kamen immer wieder. Dieſes kleine Dorf zog ſie an lich. wie der alte 
Waſſermann den Sifcher, und fie waren jeinem Zauber unrettbar ver- 
fallen. Schön war es freilich auch, dieſes Dorf. Ningsum war Wald, 
Cal und Berg tanzten in wechjelnden Neigen, und eine uralte Geſchichte 
hatte in Höhlen und Ruinen ihre Spuren gegraben. 

Nun aber kamen die Menſchen in dieſes Dorf, die ganz gewöhn⸗ 
lichen modernen Menſchen, die niemals Zeit haben, immer unzufrieden 
lind. An den Menſchen war genau ſoviel auszuſetzen wie an all den 
übrigen Erdengeſchöpfen. Kaum aber waren ſie in das kleine Dorf 
gekommen, jo wurden fie ſchon ruhig, heiter und froh. Ja, das erſte 
Mal, als fie den Zauber zu ſpüren begannen, wurde es in ihnen ganz 
feierlich ſtill. Und ſtill und gut kehrten ſie in das Leben zurück. Ver. 
Sauber aber erloſch nicht draußen in der Welt, aus guten Vorſätzen 
wurden Taten und in ihrem Innern errichteten die Menschen dem 
Zauberer einen Altar und opferten ihm. Sie waren aber nicht ſtark 
genug, ihr Heiligtum vor den Einflüſſen der Welt zu ſchützen. Und das 
Eine verlernten fie ſehr bald: genügfſam zu ſein. Dort in dem kleinen 
Dorf mit den ſchönen Wäldern ringsum und der uralten Geſchichte, 
da hatten ſie ganz genau gewußt, daß ſie ſelbſt nur ein ganz winziger 
Punkt ſeien, über den Worte zu verschwenden es ſich wahrlich nicht 
lohnte. Nun aber glaubten ſie wieder die Herren der Welt zu ſein, alle 
Dinge ſich untertan machen zu können. Und anmaßend kehrten ſie 
wieder in das kleine Dorf zurück: „Uns gelüſtet nach deinen wunder- 
jamen Wunderkräften, ſie haben uns gut getan. Gib ſie uns wieder. 

Der Sauber aber verlor feine Wirkungskraft, und die Menſchen 
wunderten ſich.“ 

Scharzfeld’s Märchen ift vorbei: Vielleicht aber 
verſucht es der Sauberer doch noch einmal mit uns, 
vielleicht macht er uns noch einmal fill und gut. 


Vielleichtl. .. 8 
Sdith Weniger, stud. phil. 


Aufruf zur Herbit-Schulungswode des 
Landesverbandes Hannover⸗Braunſchweig 
1. bis 7. Oktober in Scharzfeld. 


Da der Deutſche Oftbund in dieſem Jahr Beihilfen für Schulungs- 
wochen nicht mehr gewähren kann, aber die Abhaltung von Schulungs⸗ 
wochen im Sinne unſerer oſtmärkiſchen Erziehungsarbeit geboten iſt, 
müſſen die notwendigen Mittel von den Landesverbänden und Orts- 
gruppen wie Jungſcharen als Oftmarkopfer aufgebracht werden. Es 
Joll das ein Verſuch ſein, ob wir in uns Jelbft ſtark genug ſind, um 
eine notwendige, planmäßige Oſtmarkarbeit zu vollbringen. 

Die Stadt- und Kreisjugendämter geben Beihilfen zu allen mög- 
lichen Kurſen für auszubildende oder angewandte Jugendpflege, ſo für 
Jugendpflegerkurſe, Laienſpielkurſe, Wanderkurſe, Volkstanzkurfe, 
Volksliedkurſe und vieles andere mehr. Wir find bisher nur in Aus- 
nahmefällen in den anteiligen Genuß dieſer Mittel gekommen. Es liegt 
das zum Teil mit daran, daß wir in unſern Jungſcharen weder reine 
Jugendpflege noch eigentliche Jugendbewegung find, welch letztere ſich 
auf das Alter von 16 bis 18 Jahren beſchränkt, ſondern eine Heimat 
bewegung jüngſter, jüngerer und älterer Oſtmärker darſtellen, alſo an- 
gewandte und auszubildende Heimat- und Jugendpflege betreiben. 

Crotzdem ift die Anteilnahme an dieſen öffentlichen Mitteln 
möglich. Der Landesverband Hannover-Braunſchweig hat von ſeinen 
Ortsgruppen das nachſtehende Schreiben an die Jugendämter richten 
faffen, welches noch durch perſönlichen Vortrag von Vertretern der 
Ortsgruppen und Jungſcharen unterſtützt werden muß. Angeſichts des 
Eintretens des RNeichspräſidenten, der Reichsregierung und aller Par- 
teien für Oſtprogramm und Oſthilfe iſt die Zeit günſtig, auch von den 
Städten und Kreifen für unjere planmäßige Jungſchar-Oſtmark-Arbeit 
Beihilfen zu erlangen. 

Das Schreiben lautet: 


An das Jugendamt! 


Seit mehreren Jahren werden in dem ſchönen Jugendheim zu 
Scharzfeld am Harz, welches Eigentum des Gaues Mittelelbe für 
deutſche Jugendherbergen iſt, Schulungswochen für deutſche Jugend 
in deutscher Oſtmarkarbeit unter Leitung des Jungſcharführers 
Dr. Hoffmeiſter, letzten Kammerdirektors der preußiſchen Land- 
wirtſchafts kammer für die Provinz Polen, veranstaltet. In dieſen 
Wochen werden deutſche Mädels und Jungen bei edlem Gemein- 
ſchaftsleben eingeführt in die Geſchichte, die frühere und jetzige Be- 
deutung der gebliebenen Ostmark auf wirtſchaftlichem, kulturellem, 
bevölkerungspolitiſchem Gebiete. Auf Grund der Vorträge und 
des Anſchauungsmaterials, das insbeſondere von den Herren 
Landeshauptleuten der Oſtmarkprovinzen regelmäßig zur Verfügung 
geſtellt wird, Jollen die jungen Leute befähigt werden, zu Haufe in 
andern Jugendverbänden von der Oftmark zu künden und für die 
Oſtmark zu werben. Edles Volksſpiel, Volksreigen, „Volkstanz, 
Gumnaſtik, Wander- und Waſſerſport werden planmäßig gleich- 
zeitig gepflegt. Der preußiſche Miniſter für Volkswohlfahrt unter⸗ 
ſtützt den Leiter der Schulungswochen ſeit Jahren mit einer Bei- 
hilfe, ebenſo die Herren Landeshauptleute der Oſtprovinzen und die 
Jugendämter einer Anzahl Städte. 
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Die Jungſchar der hieſigen Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes 
möchte gerne erzielen, daß eines oder mehrere ihrer Mitglieder an 
der nächſten Schulungswoche vom 1. bis 8. Oktober teilnehmen 
können und bittet, zugleich im Namen des Jungſcharführers 
Dr. Hoffmeiſter, um Bewilligung einer Beihilfe. Dafür verpflichten 
lich die Mitglieder der Jungſchar, an einer planmäßigen Ojtmark- 
werbearbeit in allen Jugendverbänden teilzunehmen. 

Wir bitten ſehr, uns rückſichtlich der kurz bevorſtehenden 
Schulungswoche einen Entſcheid recht bald zukommen zu laffen. Die 
Beihilfe kommt nicht uns, ſondern der ganzen Ojtmarkarbeit zugute. 
Die Roften für Scharzfeld ftellen ſich auf Sahrtkoften 

(Scharzfeld liegt an der Strecke Northeim Nordhaufen) und 2 AM. 
für den Tag Verpflegungsgeld ſowie 3 RM. einmalige Gebühr. Vor 
allem ift es erwünscht, daß die Männer und Frauen, die innerhalb der 
Landesverbände und Ortsgruppen der Jungſchararbeit als Führer ſich 
widmen, gelegentlich dieſer Wochen zu gemeinfamer Ausjprache über 
künftige Regelung der Jungſchararbeit juſammentreten. 

Die Vortragsfolge, die je nach Wunſch der Führer der Landes- 
verbände und Ortsgruppen zu ergänzen iſt und für die jede Mitarbeit 
in den einzelnen Vortragsſtoffen oder Ergänzungsvorträge mit Dank 
angenommen. werden, enthält vorläufig die folgenden, für planmäßige 
Oſtmarkarbeit unbedingt gebotenen Vorträge: 

Der Oſtmark Geschichte. — Von Verſfailles bis zum Neuen Plan. 
— Weltagrarkriſe, deutſche Agrarkriſe, deutſches Agrarprogramm 
und Oſtmarkkriſe. — Die Vergreiſung des deutſchen Volkes und die 
Ojtmark (bevölkerungspolitiſche Stage), — Memel, Danzig, einſtiges 
Polen und Weſtpreußen, Oſtoberſchleſien (Die Verhältniſſe in 
der entriſſenen Oftmark). — Ostpreußen, Poſen-Weſtpreußen, Nieder-, 
Oberſchleſien (Die Verhältniſſe in der gebliebenen Oſtmark). — Die 
Denkeſchrift der Landeshauptleute der Oftmark und das Oſtprogramm 
der Reichsregierung. — Oer Einfluß deutſcher Kultur auf Osteuropa. 
— Arbeitsziele deutſcher Jugend für die Oftmark. 

Die Anmeldungen Jind zu richten an den unterzeichneten Vor- 
litzenden des Landesverbandes Hannover-Braunſchweig. Anſchrift: 
Hannover, Dieckmannſtraße 8. 

Mitzubringen find: Wanderanzug, Wettermantel, feſtes Schuhzeug, 
Turn- und Badeanzug ſowie Turnſchuhe, Schlafjack oder Bettzeug, 
alles Notwendige zur Körperpflege, das neue Oſtbund-Liederbuch, 
Aufikinftrumente, Schreibhefte mit Süller oder Bleiſtift — ſowie fröh⸗ 
liches Herz, feſter Arbeitswille und echter Gemeinſchaftsgeiſt, der ſich 
willig der Geſamtheit eingliedert und dem Sührer unterordnet. 

Nun helft, auch in dieſem Sinne, der Oſtmark. 
Es kommt darauf an, daß die Oſtmarkjugend und 
dann die gefamte deutſche Jugend ſich erſt einmal 
die Oftmark geiſtig erarbeitet. Das iſt die Grund- 
lage aller unſerer Sielel 


Dr. Hoffmeiſter, Jungſcharführer. 


Aus der Jungſchararbeit. 


Jungſchararbeit in deutſcher Preſſe. 
(„Hannoverſcher Kurier“ vom 29. April 1930.) 

Vor wenigen Wochen haben die Landeshauptleute der Oftmark- 
provinzen — der Provinzen Oftpreußen, Pommern, Grenzmark Poſen- 
Weſtpreußen, Niederjchlejien und Oberſchleſien — der Reichsregierung 
und der preußiſchen Regierung eine Denkjchrift über die Not der 
Oftmark überreicht und ein Programm von 14 Punkten zur Sörde⸗ 
rung der Oftmark aufgeſtellt. Die eindrucksvolle Art. in der die 
Überreichung der Denkſchrift bei dem Neichspräfidenten und den 
Regierungsitellen erfolgte und die geſamte deutſche Preſſe über In- 
halt und Zweck der Eingabe verständigt wurde, hat ihre Wirkung 
nicht verfehlt. Und doch bleibt die Gefahr beſtehen, daß angeſichts 
der allgemeinen Not der Eindruck bald wieder verwiſcht iſt und das 
deutſche Volk die beſondere Not der Oſtmark vergißt. 

Die Oſtmark als Menſchenbollwerk gegen nachdrängendes Slamen- 
tum, als überaus wichtiger Nahrungsraum für unſer Volk, als Ver- 
jüngungsquelle für unſere Vevölkerung muß verlorengehen, wenn 
nicht eine planvolle Stützung der Wirtschaft, der Kultur und der Be⸗ 
völkerung erfolgt. Dieſe kann nur geschehen, wenn das deutſche Volk 
und vor allem die deutſche Jugend die Not der Oſtmark kennt und 
die Verflochtenheit des Schickfals Deutſchlands mit dem der Ostmark 
begriffen hat. . . wa 

Still und ohne großes Aufheben geſchieht erfreulicherweiſe Jo 
mancherlei ſchon, um Volk und Jugend, vor allem Weſt- und Süd- 
deutſchlands, mit Intereſſe und Verſtändnis für die Oſtmark zu er- 
füllen. Unter Führung des letzten preußiſchen Kammerdirektors der 
früheren Landwirtſchafts kammer für die Provinz Poſen haben ſich 
bisher in 90 deutſchen Städten, vor allem Mittel- und Weſtdeutſch⸗ 
lands, Jungmänner und Frauen, Jungens und Mädels, die in der an 
Polen und die anderen Staaten abgetretenen Oſtmark mit ihren 
Eltern anjäffig waren und dann verdrängt ſind, in Gruppen ver- 
einigt, die die Erinnerung an die alte Heimat pflegen und für die 
Oftmark werben. Seit drei Jahren kommen ſie in ſtetigem Wechſel 
jährlich dreimal zehn Tage in dem bekannten Jugendheim zu Scharz⸗ 
feld am Harz zuJammen und werden mit der Geſchichte, „Wirtfchaft 
und Bevölkerungsbedeutung der Oſtmark vertraut gemacht. Dieſe 
jungen Männer und Mädchen übertragen die Kennkniſſe auf ihre 
Freunde und gehen dann in andere Jugendgruppen, um von der Oſt⸗ 
mark zu künden und für die Oftmarkarbeit zu gewinnen. Mehrere 
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Hundert junger Deutſche, darunter etwa ein Drittel Nichtoſtmärker, 
haben an dieſen Ausbildungslehrgängen teilgenommen, deren Koſten 
ſie, was beſonders hoch anzuerkennen iſt, etwa zur Hälfte aus eigenen 
Mitteln getragen haben. 

In Mitteldeutſchland haben dieſe Gruppen unter Mitarbeit des 
Deutſchen Oſtbundes und anderer Srenzmarkverbände große Oſtmark⸗ 
erinnerungstage veranftaltet, an denen, wie letzthin in Hannover, die 
Oberpräſidenten Siehr und von Bülow, in Braunſchweig Vertreter 
der Landeshauptleute der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen und Ober- 
ſchleſien vor Cauſenden von Hörern gesprochen haben. Es gilt nicht 
eine augenfällige Arbeit nach außen hin. Es kommt an auf ſtete 
und planmäßige Arbeit zur Erringung des öntereſſes der Bevölkerung 
für die Oſtmark. Das Schickſal der Oſtmark wird geſtaltet in Weſt⸗ 
deutſchland, und hier wieder in der Jugend. Gelingt es, die weſt⸗ 
deutſche Bevölkerung zu Kämpfern für die Oftmark zu machen, dann 
hat die Oſtmark und die oſtmärkiſche Bevölkerung den Jo erwünſchten 
Nückhalt und Reichs- und Länderregierungen die Unterlagen für ein 
großzügiges Oſtprogramm. Man ſoll daher ſolche planmäßige und 
vielleicht weitreichende Kleinarbeit nicht unterſchätzen und wünſchen, 
daß der Kreis der Mitarbeiter und die Zahl der Städte, von denen 
die Arbeit ausgeht, eine immer größere werde. Die deutſche Jugend, 
organiſierte und nicht organisierte, Arbeiter und Studenten, Angeſtellte 
und Beamte, Schüler und Handwerkslehrlinge, ſollten ſich in der Oft- 
markarbeit die Hand reichen und mitarbeiten. Der deutſchen Jugend- 
bewegung erwächſt hier ein eingehendes, ſchönes und überaus wichtiges 
Arbeitsfeld. 


Fahrt deutſcher Jungen in die Grenzmark. 


Unſere Fahrt fingen wir an der polniſchen Grenze an. „Sonder- 

bar“, hatten vorher einige geſagt, „was wollt ihr dort, wo ſich die 
üchfe Hute Nacht Jagen?“ „Geht lieber in den Spreewald oder nach 

Rügen!“ „Aber — Obra, Politzig, Tirſchtiegel, Bomſt — — da iſt ja 
die reine Polackeil“ Andere meinten, die Sahrt ſei gerade gut zur 
Stärkung des Deutſchtums an der Grenze und hoben den kulturellen 
Wert derartiger Wanderungen unter erfahrener Führung hervor. — 
Die einen hatten Poſenſches Land nie betreten, ſeine Eigenart war 
ihnen fremd, wird ihnen immer fremd bleiben. „Polackei“, damit 
war die Sache für ſie abgetan. Die anderen hatten zwar Bücher dar- 
über geleſen, wohl auch den Atlas aufgeſchlagen, aber ſie kannten die 
Menſchen nicht, die in dieſem Lande leben. 

Wir wollten nicht bloß die Wälder durchſtreifen, die kleinen Städte 
uns anſchauen, in den verträumten Dörfern raſten, ſondern wir woll- 
ten in erſter Linie die Menſchen auffuchen, die alles das Heimat nennen. 

Bei Politzig begannen wir unſere Fahrt. Da ſind wir an der 
Obra zu einem Sörjter gekommen, dem hatten die Polen das beſte 
Wild verjagt. Jede Nacht hörte man Knallen. Schmuggler wechſel- 
ten ſtändig über die Hrenze. Dieſer Mann hatte Nächte lang über- 
haupt nicht geschlafen. Sortwährend müßte er mit leinen Leuten ins 
Revier. Er ſagte zu uns: „Ihr jeid in unſere Wälder gekommen, um 
darin zu wandern, den Lärm der Großſtadt für ein paar Cage zu ver- 
geſſen! Euch iſt der Wald Erholung, Freund. Ich muß täglich um 
ihn kämpfen!“ Dieſe Worte haben uns zu denken gegeben. Wir 
meinten: „Großſtadtmenſchen find heimatloſe Menſchen. Was aber 
hat dieſer Nevierförfter von ſeiner Heimat, die ihm die Nachtruhe 
raubt?“ Trotzdem hat er ſeinen Wald über alles lieb, würde nie mit 
uns tauſchen. — Weiter lind wir gewandert immer an der polni= 
ſchen Grenze entlang. Oft tauchten jenſeits weißrote Pfähle auf, 
polniſche Poſten mit viereckigen Mützen ſtanden dahinter. Da blieben 
wir ſtehen. Unjere Buben haben ins ehemals deutſche Land hinein- 
geſchaut, weit über Srenzpfähle hinweg, wo ſich hinten wogende Felder 
und Wälder dehnten. Entriſſenes deutſches Land! Manche Rnaben- 
hand hat ſich zur Fauſt geballt. Einer kleidete die Gedanken in die 
Worte eines Verſes eines unſerer Lieder: 

Will man die Rechte dir rauben, 
Die Sprache, die Sitte, den Glauben, 
Reiß das Schwert heraus, 
Siehe zum Kampfe hinaus! 
„Sachs halte Wacht!“ 

Nach Tirſchtiegel kamen wir. Ein Schlagbaum, mitten über die 
Hauptſtraße gespannt, zerſchneidet die Stadt in eine deutſche und eine 
polniſche Hälfte. Der Bahnhof und die wichtigſten Gebäude ſind 
polniſch geworden. Mit großem Kostenaufwand hat man kürzlich den 
deutſchen Teil der Stadt an das Reichsbahnverkehrsnetz angeſchloſſen 
und einen kleinen Bahnhof errichtet. Trotzdem bleibt Cirſchtiegel eine 
vergeſſene Stadt, wie ſo viele an der Grenze. Ein Kaufmann, bei dem 
wir Lebensmittel holten, ſagte: „Weiß man in Berlin überhaupt 
etwas von Tirjchtiegel und daß hier Deutſche leben?“ Selten kommen 
Säfte aus dem Reich dorthin. In tiefem Schlaf liegen ſaubere Straßen, 
Häufer, Läden, als warteten fie, ob nicht einmal ein Dornröschenpring 
kommt, fie zu zu erlöfen. Unjagbar traurig gehen die Menſchen durch, 
die Stadt. Vergnügen und Abwechflung wie wir kennen ſie nicht. 
Seit der Grenzniehung iſt ihnen der Sinn danach vergangen. Hätten 
dieſe, von aller Welt vergeſſenen Leute nicht eine Jo tiefe Liebe zu 
ihrem gequälten Lande und das ſchlichte Gottvertrauen, daß es einmal 
anders werden wird, — es müßte uns bange werden um unjeren Oſten. 

Eine Zeitlang jmd wir in der Grenzmark geblieben. Wir haben 
die dunklen Wälder raufchen hören und uns bemüht, ihre Sprache zu 
begreifen. Wir haben, als die Sonne unterging, an einſamen Seen 
geſtanden und den Sifehern die Netze einholen geholfen. Wir find, 
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wenn zum Seierabend die Leute auf der Bank vor dem Haus ſaßen, 
in die kleine Stadt marſchiert, oder wenn die Glocken vom Kirchturm 
klangen, mit zum Sottesdienſt gegangen. Allenthalben ſind wir gut 
mit den Leuten ausgekommen. — Heißt es da: „Geht nicht in die 
Grenzmark, arm iſt das Land, unfreundlich die Menſchen!“? — Sreilich, 
es iſt ein anderer Schlag, aber wir haben begriffen, daß Grenzland- 
ſchickſal die Menſchen hart und verſchloſſen macht. 
Karl Preuß. 


Wimpelweihe der Jungſchar Dresden. 


Bei drückender Schwüle trafen am Sonnabend, dem 5. Juli 1930, 
mittags die erſten Jungoſtmärker in Dresden ein. Im Laufe des 
Jpäten Nachmittags waren ſchon weit über 40 auswärtige Jungoſt- 
märker im Heim der Jungſchar verſammelt. Inzwiſchen haben fleißige 
Mädchenhände der Jungſchar Dresden unter umſichtiger Leitung von 
Frau Schulz den auswärtigen Gäſten das Abendbrot bereitet. Gegen 
7 Uhr fanden ſich dann die Vertreter der Ortsgruppe und ſämtliche 
Jungoſtmärker Dresdens ein, Jo daß das Jungſcharheim kaum aus- 
reichte, die große Sahl der Anweſenden zu faſſen. Der Führer der 
Jungſchar Dresden, Dr. Scharf, begrüßte die Säfte und den Ver- 
treter der Ortsgruppe Dresden, Herrn Djiemba. Der tiefere Sinn 
der Dresdner Cagung ſei, daß die einzelnen umliegenden Jungſcharen 
ſich kennen lernten und auf dieſe Art eine enge Juſammenarbeit für 
den oſtmärkiſchen Gedanken zuſtande käme. Sodann gedachte er des 
Geburtstages von Walter Slex und las aus ſeinen Werken. Ein 
gemeinſames Lied leitete dann zum Vortrag: „Welche Aufgaben haben 
die Jungſcharen des Oſtbundes und welche Stellung nehmen fie im 
Rahmen der deutſchen Jugendbewegung ein“. 


Gemeinſchaftliche Lieder gaben dieſem Abend einen freundlichen 
Abſchluß. Es waren inzwiſchen eingetroffen die Jungſcharen Waldau 
mit Js Teilnehmern, die Jungſchar Görlitz mit 5 Teilnehmern, die 
vereinigten Jungſcharen Berlin und Potsdam mit 9 Teilnehmern, die 
Jungſchar Leipzig mit 2 Ceilnehmern, die Jungſchar Braunſchweig⸗ 
Wernigerode mit 3 Teilnehmern. In der Nacht trafen dann noch Jung- 
oſtmärker aus Potsdam auf Motorrädern ein, die infolge einer Panne 
Dresden am Abend nicht mehr erreichen konnten. 


Am Sonntag früh trafen ſich die Jungſcharen an der Dampfer- 
halteſtelle. Es fanden ſich dort außerdem noch Jugendgruppen Dresdner 
Verbände ein, Jo daß an der Dampferfahrt weit über 70 Jugendliche 
und eine Anzahl Ortsgruppenmitglieder der Ortsgruppe Dresden teil⸗ 
nahmen, Ein ſchmuckes Elbſchiff führte die Jungoſtmärkex von Dres- 
den nach Königſtein entlang der herrlichen Elbhöhen. Die Beſichtigung 
der Feſtung Königſtein brachte Erinnerungen an Auguſt den Starken, 
den Polenkönig und verband Jo die neue Heimat mit der alten ver- 
lorenen Oſtmark. Bewundernd ſchweift der Blick von Königſtein über 
das weite Elbſandſteingebirge mit der tief eingeſchnittenen Elbe, über 
das Erzgebirge, die böhmiſchen und Laufitzer Berge bei ſtrahlendem 
klaren Wetter. Dann ging es hinunter in die kühlen Waldgründe, 
hinauf nach dem Cottaer Spitzberg, einem Fleckchen, das wie geſchaffen 
zu einer ernſten Weiheſtunde ſchien. Dort hatten ſich inzwiſchen weitere 
Mitglieder der Ortsgruppe, Vertreter des V. D. A., Auslandsdeutſche, 
Grenzlanddeutſche und dann auch eine erhebliche Anzahl Landesbe- 
wohner eingefunden. Ein Vorſpruch: „Du biſt nicht verlaſſen, ver- 
lorenes Land“, geſprochen vom Wanderwart Gerhard Scharf, leitete 
die Weihefeier ein. Die andächtige Menge ſang ſodann „Wir heben 
unſre Hände aus tiefſter, bittrer Not“. Der Führer der Jungſchar 
Dresden, Dr. Scharf, begrüßte die Verſammlung. 


Der VBeiheredner Wolfgang Schinzinger leitete ſeine Rede 
mit den Worten des Cornetts von Langenau ein. „Mutter, lieb mich, 
ich trag die Fahnel Mutter, ſei ſtolz auf mich, ich trage die Sahnel“ 
Die Sahne iſt das Symbol einer Gemeinschaft, die Entfaltung ihrer 
Idee im Raum. Der Augenblick, an dem eine Gemeinſchaft ihre Ge⸗ 
danken durch die Fahne ſichtbar der Welt enthüllt, ift eine Weihe- 
Kunde. An dem Anfang des Weges der Sahne der Jungſchar Dresden 
im Deutſchen Oſtbund ſteht das Lied der Deutſchen in Polen als 
Weliheſpruch: 

„„ . . Kämpfe, blute, werbe für dein höchſtes Erbe. 
Siege oder ſterbe. Deutſch ſei bis ins Markl ...“ 


Nun flattert die Fahne grüßend über die Haue. Sie grüßt das 
Deutſchtum in der ganzen Welt, die verlorene Heimat. Sie ſenkt ſich 
in Erinnerung an die Toten des Weltkrieges. Schwarzes Rreuz 
auf weißem Grunde: In dieſem Zeichen erwarben unſere Ahnen 
die Oſtmark in friedlicher Koloniſation, eilet ihr zu helfen! Darüber 
die Sonne: Sie gibt uns Hoffnung auf Wiedergewinnung der alten 
Heimat! Wolken über der Sonne: Der deutſche Wille ſcheint 
unterzugehen, es iſt eure Pflicht: Macht dieſe Sorgen zu ſchanden. 
Den Sinn diefer Opfer zu erfüllen iſt unſere Aufgabe. „. blüß' 
Deutſchland überm Grabe mein, jung, ſchön und ftark als Heldenhainl“ 
Die Jugend ruft auf zu innerer Wahrhaftigkeit . Es gilt eine Um- 
wandlung der Werte; Schein in Sein, Autorität in Perfönlichkeit. 
Damit wird der Keim gelegt für wahre neue deutſche Kultur. Nur 
jo kann Deutſchland wieder werden: Das Herz des Deutſchtums in 


der Welt. 
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Der Führer der Jungſchar Dresden übernahm den Wimpel mit dem 
Gelöbnis für ſich und die Jungſchar, alles dafür einzujetzen, auf daß 
die Heimat wieder frei werde. Der 1. Vorſitzende der Ortsgruppe 
Dresden, Herr Oberfachſchulrat Sratz ke, überreichte ein Wimpel⸗ 
band; mit der Nheinlandbefreiung ſei der Blick für den Oſten frei. 
Das Wimpelband in den preußiſchen Farben ſoll uns alle mahnen: Nur 
wenn Deutſchland ſich wie Preußen 1807 hochhungert, hochringt, dann 
geht Deutſchland nicht zugrunde. Die anweſenden Jungſcharführer 
überbrachten Fahnenbänder und Grüße und dankten der Ortsgruppe 
Dresden für oſtmärkiſche Gaſtlichkeit, die fie in Dresden empfangen 
hatten. Der Sührer der Jungſchar Dresden dankte den Erſchienenen, 
vor allem aber den Dresdner Pfadfindern, die mit ihrer Muſikanten⸗ 
gilde zum Gelingen der Kundgebung beigetragen hatten und ſchmückte 
die anweſenden Wimpel und Banner zum Gedächtnis an die Tagung 
mit einem Wimpelbande. Er ſchloß die Feier mit dem Wunſche: „Und 
das heilige Werk, das uns hier eint, ſoll auch ein Stein zum heiligen 
Bau, zum Deutſchland von morgen ſein.“ Eine Wanderung und an- 
schließende kurze Bahnfahrt brachte die Feſtverſammlung nach Dresden 
zurück, wo eine Reihe von Jungſcharen anſchließend nach Haufe fuhr, 
andere am folgenden Cage die Stadt beſichtigten und zum Teil am 
Dienstag noch durch die Dresdner Heide nach dem Weißen Hirſch 
wanderten. Dr. ar f. 


Die Jungſchar des Landesverbandes Berlin - Brandenburg 
im Klofter Chorin! 


Die Fahrt der Jungſcharen nach Eberswalde-Chorin war im 
„Jungoſtmärker“ angekündigt. Viele Jungſchärler hatten ſich ge- 
meldet, aber der Regen! Der Regent Es ſchien, als ob Petrus 
unſere Fahrt zu Waſſer fahren lajjen wollte. Doch am anderen Tage 
hatte er ein Einſehen — die zu Haus Gebliebenen dafür das Nach⸗ 
ſehen. Was heißt hier Sturm und Regen, wenn es um Oftmarkarbeit 
geht. So kamen wir Wettermutigen zur verabredeten Abfahrtsſtelle, 
und zwar: Zu drei aus der Gruppe Berlin-Nord, zu zwei aus Berlin- 
Süd, zu zwei aus Berlin-Weſt, zu vier aus Potsdam, zu ſechs aus 
Oranienburg. Die Eberswalder begrüßten uns angeſichts des Wetters 
beſonders herzlich und widmeten uns einen Heimabend, der nach 
Vorſpruch der Jungoſtmärkerin Thau die Vorträge enthielt: Grams, 
Herzog „Siedlungsarbeit und geiſtlicher Nitterorder“ ſowie „Stadt und 
Dorfgründungen im Oſten“, und ausklang in ein von Frau Prof. 
Brandt verfaßtes und vorgetragenes Gedicht. Neigen und Fröhlich 
keit einten uns, bis zum Abmarſch in die Gaſtquartiere gerufen wurde. 


Am Sonntag Morgen zogen wir durch Waldesgrün über Tal und 
Hügel — eine Sandſchaft, die an Thüringen erinnert — bei fröhlichem 
Lied, oft. im Sonnenſchein, hin nach der Kloſterruine, die ſchon von 
weitem auftauchte. Chorin, das Siſterzienſer-Kloſter: für uns Oft- 
märker, zuſammen mit dem Kioſter Walkenried und dem Magdeburger 
Kloſter unserer lieben Frauen der Begriff deutſcher, von geiſtlicher 
Macht getragener Oſtkoloniſation. Mächtig ragt in den Waldesdom 
hinein die herrliche Weſtfront mit Giebeln und Türmen. Drohend gähnt 
die Leere der ſchmalen gotiſchen Senfter. Das Ganze von Unverſtand 
und Standeskrieg geſchändete, erhabenſte deutſche Kunſt. Treffliche 
Erklärungen Künſtleriſcher und geſchichtlicher Art gab uns Herr 
Gronus. Wir ſahen den Bau erſtehen, Dörfer wachſen und verfallen, 
die deutſche Geſchichte in ihren Verknüpfungen mit der Oſtmark hier 
beruhen. Wir ſchreiten leiſe durch Kreuzgang, Hauptſchiff, Sürjten- 
jaal. Hier ſprach Anita Lemke (ungſchar Potsdam) die Worte 
unferes Oftmärkers und Jugendvorkämpfers Walter Flex über heimat⸗ 
treue oſtmärkiſche Jugend, als der ſechzehnjährige Bauernjunge das 
heimatliche Dorf vor den räuberiſchen Schweden rettet, die Sturm- 
glocke läutet in brennender Kirche, läutet, den Strick um den Leib ge- 
bunden, läutet und unter der herabſtürzenden Glocke im brennenden 
Sotteshauje erliegt; aber das heimatliche Dorf iſt gerettet. 

Aus Vergangenheit treten wir, noch tief bewegt, wieder in Gegen- 
wart. Noch einen Blick auf den Kloſterhof, der manche baulichen 
humorvollen Köftlichkeiten enthält, und auf die Kloſterkirche — Ver- 
gangenheit — und einen freundlichen Gruß der köftlichen Jugend- 
herberge — Gegenwart. Und dann zum kräftigen Mahl in die Klofter- 
Jchänke, bei dem der Jugendpfleger des Landesverbandes, Herr Baade, 
den Eberswaldern unſeren allerherzlichſten Dank ſagte. Wir waren 
fröhlich bei Spiel und Volkstanz draußen und bei Lied und Spiel 
im Saal. Jurück ging's über Berg und Cal durch dämmernden Wald. 
Ein dreifaches Oſtheil auf dem Bahnhof unſeren Gaſtfreunden, und 
die Eiſenbahn raffelt und ſtampft: Wir aber fingen. 

Unſer Empfinden brachte der Jungſchärler Herbert Glatzer (Sung- 
char Oranienburg) in Gedichtworte „An Kloſter Chorin“, welche 
ſchließen: 

„Chorin, wir geloben in deinen Hallen, 
daß auch wir einſt wieder gen Oſten wallen.“ 
Jungſchar Oranienburg. 


Die Anſchrift des. Vorſitzenden des Landesverbandes und Jung- 
ſcharführers Herrn Kammerdirektor 3. D. Dr. Hoffmeiſter iſt bis auf 
weiteres: Hannover, Dieckmannſtr. S. Fernruf 82 608. 
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Maſſenverhaftung von polniſchen Abgeordneten. 


Pilfudski, der jetzt wieder Miniſterpräſident iſt, hat ſich einen 
neuen Gewaltſtreich geleiſtet. Er hat durch den Innenminiſter 
Sladkomfki etwa zwei Dutzend von polnischen Abgeordneten 
verhaften und im Militärgefängnis der Seftung Breſt- Litomfk feſt⸗ 
jetzen laffen. Der Kommandant des Gefängnilles, ein junger Leutnant, 
iſt abgelöft und durch den Major Ryszanek aus Warſchau er- 
jetzt worden, der Pilſudſki auf Tod und Leben ergeben iſt. 

Pilſudſki hat durch diefe Maßnahme feinem bekannten Haß gegen 
allen Parlamentarismus in draſtiſcher Weiſe Ausdruck gegeben. Er 
hat diejenigen, die er unſchädlich machen wollte, verhaften laſſen, wo 
und wie fie gingen und ſtanden. Zu den Verhafteten gehören ſehr 
populäre Männer, jo der frühere Miniſterpröſident Witos, der aus 

dem Suge heraus verhaftet wurde, als er von Warſchau nach ſeinem 
galiiſchen Heimatdorfe fuhr. Schon als Piljudſki vor vier Jahren 
feinen letzten Staatsſtreich beging, tat er das bekanntlich, weil er be⸗ 
hauptete, es ſei unerträglich, daß ein Mann wie Witos eben wieder 
Miniſterpräſident geworden fei, der während Jeiner früheren Minifter- 
pröfidentichaft nach Strich und Faden den Staat beſtohlen und ſich be⸗ 
reichert habe. — Su den Verhafteten gehört ferner der junge Du- 
bois von der Redaktion des ſozialdemokratiſchen „Nobotnik“, der 
Führer der ſozialiſtiſchen Jugend Polens. — Es ſind offenbar aber auch 
Gegner Pilfudfkis mitverhaftet worden, die nicht Abgeordnete ſind, 
wie beilpielsweife der frühere Lubliner Wojewode Dembjki. — 
Ferner find ſechs ukrainiſche Abgeordnete verhaftet worden, die 
beſchuldigt werden, Brandſtiftungen veranlaßt zu haben, die in großem 
Umfange in letzter Seit auf Beſitzungen polnischer Sroßgrundbeſitzer in 
der polniſchen Ukraine ftattgefunden haben und die man als politifche 
Demonſtrationen auslegt. 2 

Das Joyialdemokratifhe Organ „Nobotnik“ veröffentlicht die 
folgende Liſte der im Auftrag des Innenminifters verhafteten Poli- 
tiker: In Warſchau wurden verhaftet der Präfident des Vollzugs- 
ausſchuſſes der polniſchen Sozialdemokratiſchen Partei, Barlicki; 
ferner die Jozialdemokratifchen Führer Dr. Liebermann. (der 
frühere öſterreichiſche Reichsratsabgeordnete)h, Dr. Pragir und 
Dubois. Von den Nationaldemokraten der Führer der national⸗ 
demokratiſchen faſchiſtiſchen Organifation, Dembſki, von der Nadi- 
kalen Bauernpartei der Parteivorſitzende Dr. Baginjki und Dr. 
Putek; von der Bauernpartei Piaſt Dr. Kiernik; von der 
Nationalen Arbeiterpartei der Parteivorſitzende Popiel; in Kra- 
kau wurden die ſozialdemokratiſchen Führer Ciolko; und 
Moaftek, in der Umgebung von Krakau der frühere Minifterpräfi- 
dent Witos verhaftet. Bemerkenswert ift, daß von den Chriftlich- 
Nationalen, die am 10. September aus dem zentro-linken Block aus- 
getreten ſind, niemand verhaftet wurde. 

Bei den Verhaftungen kam es m dramatiſchen Szenen, 
da die meiſten von ihnen an einen Verhaftungsbefehl nicht glauben 
wollten und einen Überfall, annahmen. Das Warſchauer Blatt 
„A. B. C.“ berichtet, der Abgeordnete Barlicki habe, als die 
Polizei die Tür ſeines Zimmers im Sejm-Hotel aufbrach, im Glauben, 
daß man bei ihm einen Einbruch verüben wollte, „Hilfe, Näuberl“ 
jum Senſter hinausgeſchrien. Die Sejmwache eilte herbei, wurde aber 
von dem ſtarken Polizei- und Gendarmenaufgebot nicht in das Zimmer 
des Abgeordneten bineingelaffen. 

Die Verhaftungen werden noch fortgeſetzt. Auch Redakteure der 
Oppojitionspreffe follen von ihnen betroffen werden. 

Die gesamte oppofitionelle Preſſe ift am 11. Sep- 
tember früh von Pilfudfki beſchlagnahmt worden. 

Warum die Verhaftungen eigentlich erfolgt 
Jind, darüber zerbrach man ſich in ganz Polen tagelang den Kopf. 
Schließlich deutete der der Regierung naheſtehende „Kurjer Poranny“ 
an, daß die Verhaftungen deshalb erfolgt find, weil die Verhafteten 
kürzlich in Krakau an einem Kongreß der fünf Oppofitionsparteien 
teilgenommen und dieſen Kongreß mitvorbereitet hätten und weil auf 
diefem Kongreß die Autorität des Staates und des Staatspräſidenten 
verletzt worden ſei. Die „Sazeta Poljka“ beſtätigte tags darauf, daß 
„das Verbrechen der Vorbereitung eines Anſchlags gegen die Sicher- 
heit des Staates vorliegt“. Auf dem noch unter der Miniſterpräſident⸗ 
ſchaft des Oberſten Slamek in Krakau abgehaltenen Kongreß war 
der Beſchluß gefaßt worden, nicht nur die Regierung Slawek und das 
ganze Syftem zu ſtürzen, jondern auch den Rücktritt des Staats- 
präfidenten Mocic ki zu verlangen, weil er den Sejm geſchloſſen und 
die Regierung Slawek ernannt habe. Schon gleich nach dem Krakauer 
Kongreß hatte Slawek angekündigt, daß die Urheber und die Haupt- 
perjonen des Kongreſſes unter Anklage geſtellt werden würden. Die 
Politiker, denen auf dieſe Weiſe der Prozeß gemacht werden ſollte, 
erklärten, fie ſähen diefer Anklage mit Befriedigung entgegen und 
würden auf ihre Unantaſtbarkeit als Abgeordnete verzichten, um vor 
Gericht Gelegenheit zu haben, die Reden zu halten, an denen fie durch 
die Schließung des Sejm verhindert worden ſeien. Dieſer Hohn hat 
Pilſudſki offenbar noch mehr gereizt, und Jo hat er ſich kurzerhand zur 
Verhaftung dieſer Politiker entſchloſſen. 

Dem „Poſener Tageblatt“ zufolge wird angenommen, daß ſich die 
Anklage auf die Artikel 100 und Jo! des Strafgeſetzbuchs beziehen. 
Danach wird mit Suchthaus bis zu 10 Jahren beſtraft, wer einen An- 
ſchlag gegen das Nechtsſuſtem oder das Staatsſuſtem Polens oder auf 
die Geſamtheit ſeines Territoriums vorbereitet. Geſchieht dieſer An- 


Schlag mit den Waffen, dann kann eine Strafe bis zu 15 Jahren Zucht 
haus verhängt werden. 

Bemerkenswert iſt die Begründung, die der Verhaftung des bis- 
herigen ſozialiſtiſchen Abgeordneten Cioko f: gegeben wurde. Ihm 
wird eine vor einigen Monaten in Berlin gehaltene Rede zum Vor- 
wurf gemacht, in der er ſich für ein polniſches Entgegen 
kommen gegenüber den deutſchen Grenzänderungsbeſtrebungen in 
der Korridorfrage ausgeſprochen hat. 

Die Nationaldemokratiſche Parte! erließ eine 
ſcharfe Verwahrungserklärung gegen das Vorgehen der 
Polizei. Die Chriſtlich-demokratiſche Partei erklärte 
ſich als Mitveranſtalterin des Krakauer Kongreſſes mit den ver- 
hafteten Politikern geſamtverbunden. Die fünf Parteien der Ver- 
einigten Linken und Mitte veröffentlichten ihren Wahlaufruf, 
der die vollzogene Bildung einer Wahlgemeinſchaft dieſer 
Parteien zum Stur; der Herrſchaft Pilſudſkis unter dem 
Namen „Berband zur Verteidigung des Nechts und 
der Volksfreihet“ verkündet. 

Einer der Führer der Regierungspartei, der frühere Abgeordnete 
Lechnicki, ehemaliger Vorſitzender des Verfafſungsausſchuſſes des 
Sejms, erklärte gegenüber Preſſevertretern: „Der heutige Stand der 
Dinge entſpricht dem, was ich eine Fortdauer der Mairevo⸗ 
lution nennen möchte. Dieſe Revolution muß zu Ende geführt 
werden. Marſchall Pilfudjki ſteilt in Polen die einige Machtgröße 
dar, die auf Grund ihres Anſehens zur Herbeiführung der Ent- 
ſcheidung die letzten Mittel anwenden kann, um dem Land ſtetige 
politiſche Berhältniſſe und nationale Sicherheit zu verſchaffen.“ 

Die Oppofitionsparteien, fünf an der Zahl — Sozia- 
liften, drei Bauerngruppen und der oppofitionelle Stügel der nationalen 
Arbeiterpartei — haben ſich zu einem feſten Block zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Sie ſtellen gemeinſame Liſten für die Wahlen auf. Es 
gibt alſo in Polen nur zwei Sronten, die miteinander ringen, 
wie es nur zwei Parolen gibt, die in dieſem Wahlkampf zur Ent- 
ſcheidung ſtehen: für oder gegen die Diktatur. Der voll- 
ſtändige Suſammenſchluß der Oppofition war ein ſchwerer Schlag für 
Pilſudſki. Aber ſofort hat er zum Gegenſchlage ausgeholt: Er hat 
die populärſten und markanteſten Führer der Oppolition, die ja in- 
folge der Auflöſung des Parlaments ihre Immunität verloren haben, 
über Nacht in ihren Wohnungen verhaften laffen, 

Die Behörden haben Verfammlungen unter freiem Himmel in den 
Städten verboten und laſſen nur ſolche in gejchlojfenen Sälen zu. 


Solche Proteſtverſammlungen haben in der vorigen Woche 
in verſchledenen großen Städten Polens ſtattgefunden, auch in Lem⸗ 
berg und Krakau; ſie ſind ohne Krawalle verlaufen. In Warſchau iſt es 
bis zum 14. 9. zu ſolchen Kundgebungen nicht gekommen. Die Arbeiter- 
ſchaft hatte mit Heneralſtreik gedroht. Dieſer ift aber „ver- 
tagt“ worden, d. h. die Arbeiterſchaft riskiert nicht, von dieſem 
ſchärfſten Proteftmittel Gebrauch zu machen, offenbar weil ſie weiß, 
daß Pilſudſki keinen Spaß verſteht. Bei einzelnen der im Lande ver⸗ 
anſtalteten Kundgebungen hat die Polizei Männer, die in bejonders 
ſcharfen Worten gegen die Maßnahmen Pilſudſkis proteſtiert haben, 
einfach ebenfalls wegen Gefährdung des Staatswohls verhaften laſſen. 
So wurde beifpielsweile der Sekretär des ſozäaliſtiſchen Wojewod⸗ 
ſchaftsrats in Krakau, Dr. Szumſki, feſtgenommen, weil er bei 
einer Demonſtration in Tarnom eine ſcharfe Proteſtrede gehalten hatte. 

Dieſes ſcharfe Vorgehen hat offenbar auf die Maſſen im Lande 
einſchüchternd gewirkt. Zu den Kundgebungen in Lemberg ſollen ſich 
nur 1000 Perſonen eingefunden haben, die von der Polizei auseinander- 
getrieben wurden. In Krakau wurden Straßenkundgebungen von der 
Polizei von vornherein unterbunden. Die Sozialiſten verſuchten dort 
im Gemeinderat zu proteſtieren, der Vorſitzende ließ das aber nicht zu. 

Erneute große Proteſtkundgebungen haben am 
Sonntag, den 14. September, in 22 Städten Polens ſtattgefunden, 
bei denen es oft blutig hergegangen iſt. Bei der Kundgebung in 
Warſchau ſprachen in einer Maſſenverſammlung der frühere 
Innenminiſter Chugutt, der 9ojährige Neſtor der Sozialiſten, 
Senator Limano wiki und andere Oppoſitionspolitißer. Als die 
Verſammlungsteilnehmer dann ins Freie ſtrömten, Jah die Polizei 
darin anſcheinend die Bildung eines verbotenen Umzugs. Starke Ab- 
teilungen zu Fuß und n Pferde griffen mit blanker Waffe und 
Karabiner an. Gleichzeitig fielen auch einige Shüffe aus der 
Menge. In wenigen Minuten gab es zahlreiche Verwundete. 
Demonſtranten und Paſſanten flüchteten in die nahegelegenen Gebäude 
und Höfe der ausländischen diplomatiſchen Vertretungen, beſonders der 
franzöſiſchen Botſchaft. Die Polizei ſtürmte in den Hof der 
Botſchaft nach, wurde aber von den franzöſiſchen Beamten hinaus- 
gewieſen. Mehrere hundert Perſonen wurden auf der 
Straße feſtgenommen. 

Aus Szenſtochau, Nadom und Lemberg werden vom 
14. September ebenfalls blutige Jufammenſtöße zwiſchen oppofitioneifen 
Demonſtranten und Pilfudfki-Anbängern gemeldet. Aber die Sahl der 
Opfer liegen widerſprechende Meldungen vor. 

Die Kundgebung in Poſen ift ohne Swiſchenfälle verlaufen. Da⸗ 
gegen kam es in Oſtrowo und in Thorn zu blutigen Sujammen- 
ſtößen der Demonſtranten mit der Polizei, wobei es eine größere 
Anzahl Verwundete gab. In Oſtrowo befand ſich nicht nut die 
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Polizei, ſondern auch die Garniſon in erhöhter Alarm- 
bereitſchaft. Entgegen dem polizeilchen Verbot wurde verſfucht, 
eine große Volksverſammlung unter freiem Himmel abzuhalten. Auch 
aus der Umgegend ſtrömten große Volksmaſlen herbei. Starke Polizei- 
poſten mit aufgepflanztem Bajonett verhinderten auf den Straßen und 
freien Plätzen Suſammenrottungen. Die Plakate wurden von der 
Polizei herabgeriſſen. Der Autobusverkehr zwiſchen Oſtrowo und 
Kaliſch war verboten, da man von dort 700 gut organiſierte Sozialiſten 
erwartete. Radfahrer wurden zurückgetrieben. Eine große Menſchen⸗ 
menge, die von Kaliſch aus zu Fuß Oſtrowo erreichen wollte, ſoll 
unterwegs von der Polizei verſprengt und zur Umkehr gezwungen 
worden ſein. Immerhin waren etwa 10000 Menſchen zufammen- 
geſtrömt. Die Verſammlung auf dem Viehmarkt im Freien und die 
Parallelverſammlung in der Stadthalle waren verboten. Dafür wurde 
auf dem Hof eines Grundſtücks in der Lützowſtraße, in dem ſich die 
Parteiräume der Sozialiſtiſchen Partei befinden, eine Proteſtoerſamm- 
lung abgehalten, in der ehemalige Sejmabgeordnete ſprachen. Die Ver- 
Jammlung nahm einen ruhigen Verlauf. Tauſende warteten draußen 
auf der Straße und juchten einen Umzug durch die Straßen der Stadt 
zu erzwingen, wurden aber von der Polizei daran gehindert. Vor dem 
Beamtenwohnungsgebäude auf der Gartenſtraße ſperrte ein ſtarkes 
aufgebot von Polizeimannſchaften den Zugang zur Stadt. Als auf 
wiederholte Aufforderung die Straße nicht gesäubert wurde, begann 
ein ſtarkes Polizejaufgebot von etwa 50 Mann unter Leitung des 
Polizeikommandanten Slotorſei mit gefälltem Bajonett die 
Säuberung der Straße. Unter unbeſchreiblichem Gejohle wurde die 
erregte Volksmenge nach der Zdunyer Straße zurückgedrängt. Da die 
Polizei zunächſt nur langſam Herr der Lage wurde, jog man zur DBe- 
ſchleunigung die in Bereitſchaft ſtehende Feuerwehr heran, die mit 
kalten Waſſerſtrahlen die Demonstranten auseinanderjagen Jollte. Auch 
dieſe Maßnahmen fingen an zu verſagen. Die Polizei ging deshalb 
zum Sturm über und drängte die Menge ſchließlich nach dem 
Markt ab. Gegen %3 Uhr trat vollkommene Nuhe ein. Es ſind 
viele Verhaftungen erfolgt. 

Sbenſo kam es zu ſchweren Tumulten und Ausſchreitungen in 
Kattowitz, wo die Demonſtranten durch berittene Poliziſten aus- 
einandergeſprengt wurden. Sahlreiche Perſonen wurden verletzt. 
See mußte flüchten und ſich in einem Sauje in Sicherheit 

ringen. 

Die Anwälte, die die Verhafteten als Verteidiger angenommen 
haben, haben bisher vergeblich verfucht, mit den Verhafteten und mit 
dem Generalſtaatsanwalt Michalo wiki in Fühlung zu kommen. 
Letzterer lehnte einen Empfang der Verteidiger, die von ihm Näheres 
über die Grundlage der Anklage erfahren wollten, ab mit der Be- 
gründung, daß er eben im Begriff ſei, nach Breſt-Litowſk zu fahren, 
um den Angeklagten im Militärgefängnis die Anklageſchriften zu 
überbringen. Michalowjki iſt inzwiſchen aus Breſt-Litowſk nach War- 
ſchau jurückgekehrt. Er hat dort aber nicht die Anklageſchriften 
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überreicht, ſondern die Unterſuchung durch Vernehmung der An- 
geklagten fortgeführt und den Nichter Demant als Unterfuchungs- 
richter eingeſetzt. Dieſer hat ſofort eine Präventiohaft an- 
geordnet. Eine ſolche kann zwei Monate, aber auch länger dauern. 
Es ift alſo anzunehmen, daß die Verhafteten vor den 
Wahlen die Steibeit nicht wieder erlangen werden. 

Das Militärgefängnis, in dem ſich die Verhafteten befinden, ſoll 
verwanzt ſein und wird im Vollesmund einfach „er Wanzen 
kaften“ genannt. Generalſtaatsanwalt Michalow fbi dementiert 
ſchärfſtens das Gerücht, das auch in einigen Blättern wiedergegeben 
wird, die Gefangenen ſeien geprügelt worden. Er betont, 
ſie ſeien zu je zwei in einer Selle untergebracht und würden behandelt 
wie andere Gefangene, hätten ihren täglichen Ausgang uſw. 

Der Proteſt der vereinigten Anwälte der Verhafteten iſt don der 
Anwaltskammer als zu weitgehend bezeichnet worden. Dadurch 
iſt ein Konflikt zwiſchen Anwaltskammer und Juſtizminiſterium ver⸗ 
hütet worden. Juſtizminiſter Car (der ſelbſt der Anpaltskammer an- 
gehört) hatte mit deren Auflöſung gedroht, falls ſich die Anwalts- 
kammer den Standpunkt der Verteidiger zu eigen machen würde. — 
Der Antrag der Verteidiger, die Verhafteten aus dem Militär- 
gefängnis in ein Sivilgefängnis überführen, iſt ab- 
gelehnt worden. 


Einſpruch der deutſchen Sozialdemokratie. 

Aus Anlaß der Verhaftung oppoſitioneller Parlamentarier in 
Polen auf Befehl der Regierung Pilfudſki, unter denen ſich vier 
führende Mitglieder der Sozlaliſtiſchen Partei befinden, hat der Vor- 
tand der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands einen Brief an 
das Büro der Sozialiſtiſchen Arbeiterinternationale in Zürich gerichtet. 
Darin werden die Verhaftungen als ein Ereignis von fo weittragender 
Bedeutung bezeichnet, daß eine unverzügliche und kraftvolle Aktion 
der Internationale gegen dieſe faſchiſtiſche Gewalttat uner⸗ 
läßlich erſcheine. Die Internationale habe zweifellos die Pflicht, die 
Öffentlichkeit der ganzen Welt zum Einſpruch gegen dieſe neueſte Un- 
tat der Regierung Pilfudfki aufzurufen, die alle bisherigen Drang⸗ 
ſalierungen der ſofaliſtiſchen und nicht Jozialiftif.hen Oppofition in Polen 
weit in den Schatten ſtelle. Es wird der Internationale empfohlen, 
ſich ſofort mit den angeſchloſſenen Parteien in Verbindung zu ſetzen 
und alle geeigneten Schritte zu unternehmen, um junächſt vor allem 
die Verhaftungen rückgängig zu machen. 

Die Sozialdemokratiſche Partei Deutſchlands begründet ihre Auf- 
forderung zum Eingreifen damit, daß es ſich nicht nur um eine inner- 
politiſche Angelegenheit Polens, um ein Übergreifen der 
faſchiſtiſchen Dikfatur auf die polniſche Nepublik, 
ſondern auch um eine Gefahr für den europäischen Frieden handle. 
Diktaturregierungen bedeuteten, weil fie alle der Gewalt huldigten, 
eine ſchwere Belaſtung für das friedliche Suſammenleben der Völker. 


Ein Vorſchlag zur Löſung der Korridorfrage, 


Oberbürgermeiſter Dr. Lohmeyer über die Notwendigkeit der Grenzabänderung. 


In einer Unterredung mit einem Sonderberichterſtatter des „Echo 
de Paris“, der eine Studienreiſe durch Polen unternommen hat, ant- 
wortete der Königsberger Oberbürgermeiſter Dr. Lohmeher auf 
die Frage, wie ſich Deutſchland die Neviſion der Korridorfrage denke, 
nach der „Königsb. Allg. 5.“ u. a. folgendes: 


„Es ſei Aufgabe des Völkerbundes, derartige Schwierigkeiten aus 
der Welt zu ſchaffen. Insbeſondere Jehe der Artikel 19 des Verſailler 
Friedensdiktats die Möglichkeit einer Neviſion ausdrücklich vor. Bei 
den Verhandlungen in Verfailles jeien durch Polen die maßgeben⸗ 
den Persönlichkeiten irregeführt worden. Die Provinz Weſt⸗ 
preußen habe unzweifelhaft eine überwiegend deutſche Bevölke- 
rung gehabt, ebenſo der ſogenannte Netzediſtrikt. Im übrigen 
habe die Provinz Polen eine überwiegend polniſche 
Bevölkerung gehabt. Dautjchland ſei ein bitteres Unrecht angetan 
worden, da dieſer Tatbeſtand nicht einwandfrei durch Volksabſtimmung 
geklärt worden ſei. Dieſes uns zugefügte Unrecht müſſe die Welt 
wiedergutmachen, wenn wir zu einem Völkerfrieden kommen wollen. 

Zwei Forderungen ſtießen bei dieſem Problem aufeinander, 
die deutſche, daß man nicht ein Land dadurch zerreißen könne, daß 
man ein anderes Land dazwiſchenſchiebe, und die polniſche, einen 
Zugang zum Meer zu haben. Die natürliche Löſung dieſer 
beiden ſich überſchneidenden Probleme Jei die, daß Weſtpreußen 
und der Netzediſtrikt, die beide vor dem Kriege eine über- 
wiegend deutſche Mehrbevölkerung hatten, wieder an Deutich- 
land zurückfielen, das dieſes Land kolonifiert habe, daß da⸗ 
gegen der übrige Teil der früheren Provinz Poſen, 
der überwiegend polniſche Bevölkerung habe, bei Pofſen ver- 
bleibe. Den Zugang zum Meer würde Polen durch eine Inter- 
nationalifierung der Weichfel bekommen müllen, und zwar 
in Verbindung mit der Einrichtung von Freihafenzonen in 
Danzig und Königsberg. Außerdem würde für Polen, das 
an der Oſt-Weſt- Verbindung im jetzigen Korridor kein Intereſſe habe, 
die für Polen in Betracht kommende Süd-Nord-Verbindung in ähn- 
licher Welſe ſicherzuſtellen ſein, wie es zur Zeit für Deutſchland mit 
der Oſt-Weſt-Verbindung fei. Man könne fogar daran denken, den 


Polen auch die territoriale Oberhoheit über das Eifenbahngleife ſelbſt 
zu übertragen, damit fie auch mit ihren eigenen Wagen und Lokomo= 
tiven und ihrem eigenen Perſonal die Züge fahren könnten. 


Auch das Intereſſe Frankreichs liege nicht darin, die offene 
Wunde Deutſchlands weiter ſchwären zu lalfen, ſondern zu einer wirk- 
lichen Berftändigung mit feinem Nachbar Deutſchland zu 
kommen, die für Frankreich mindejtens ebenſo wichtig ſein müßte wie 
die Freundſchaft zu dem weitab liegenden Polen. Würde die Oftfrage 
im obigen Sinne revidiert werden, dann wäre damit die Bahn frei 
für eine friedliche Zuſammenarbeit der drei Völker Europas im Sinne 
der Völkerverſtändigung und des Weltfriedens.“ 


Der hochgeſchätzte Königsberger Oberbürgermeiſter Herr Dr. Loh 
meyer hat ſich in dieſer Ansprache lediglich als Oſtpreuße 
geäußert. Demgegenüber muß das geſamtoſtmärkiſche 
Intereſſe geltend gemacht werden. Es iſt klar, daß Oſtpreußen zu- 
nächſt den Korridor beſeitigt jehen will, um wieder die unmittelbare 
Verbindung mit dem Reiche zu erhalten. Aber wie es zur Verwirk- 
lichung dieſer Forderung darauf angewieſen iſt, daß das ganze deutſche 
Volke dahinter ſteht, ſo muß Oſtpreußen auch feinerfeits Nückficht 
nehmen auf andere bedrohte und verlorene Gebiete. Für uns gibt es 
keine Dauerlöſung der Oſtfragen ohne die Jurückgabe auch der anderen 
geraubten Gebiete, der Provinz Poſen, Oſtoberſchleſiens, des Hult⸗ 
ſchiner Ländcheus und der uns genommenen Gebietsſtreijen Nieder- 
ſchleſiens. In der Vorkriegszeit hatte Ostpreußen gerade auch mit der 
Provinz Poſen einen außerordentlich großen Warenaustauſch. Beide 
Gebiete leiden heute darunter, daß diefer Warenaustauſch unterbunden 
iſt. Gewiß überwog in der Provinz Poſen die Polniſch ſprechende 
Bevölkerung, aber die Kultur der Provinz war genau Jo deutſch wie 
die Majurens, deren Bevölkerung ja auch eine Jlawiſche Mutterſprache 
Jpricht. _ Gegen polnische §reihäfenzonen in Danzig und Königsberg iſt 
nichts einzuwenden. Dagegen halten wir bei der polniſchen Eigenart 
den Vorſchlag, den Polen auch die territoriale Oberhoheit 
über die direkten Eijenbahngleife von Polen durch Weſt- und Olt- 
preußen nach Danzig und Königsberg zu geben, für bedenklich. Die 
Danziger Erfahrungen Jollten ſchreckenl 
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Neues aus Polen. 


„Autideutſche Woche“ in Polen. 

Der Kommandant des polniſchen propilſudſkiſchen Schützen⸗ 
verbandes, General Jaxa-Nozen, hat einen Befehl an 
alle Bezirksorganifationen dieſes Verbandes erlaſſen, in welchem in 
den Tagen vom 21. bis 28. September die Organijierung einer „Anti⸗ 
deutſchen Woche“ in ganz Polen angeordnet wird. Zu dieſer Aktion 
Joll die geſamte polniſche Öffentlichkeit hinzugeſogen werden. Das 
Siel dieſer Aktion iſt, „die entſchiedene Haltung Polens gegenüber 
den deutſchen Angriffen auf die polniſche Grenze zu zeigen“. In dem 
Befehl heißt es unter anderm: „Eine entſprechende Antwort auf das 
freche Verhalten unſerer weſtlichen Nachbarn wird ein ſcharfer, rück- 
ſichtsloſer Proteſt fein, der die Form einer geiſtigen Offensive gegen 
den annexionslüſternen Imperialismus Deutſchlands annehmen wird.“ 
Wir müſſen den Preußen unjere niederſchmetternden Siege in 
Erinnerung rufen, und darum foll die antideutſche Woche unter der 

Loſung ſtehen: Sort Preußel Sonſt wiederholen wir 
Grunwald 0d. h. die erſte Schlacht von Tannenberg) . 

Nun, je mehr die Polen die Dinge auf die Spitze treiben, um fo 
mehr ift die Welt gezwungen, ſich mit der Oſtgrenzenfrage ju 
beſchäftigen und deſto mehr wird ſie das dem deutſchen Oſten zugefügte 
Unrecht erkennen. 


Schadenerſatzanſprüche polniſcher Städte gegen Ulen & Co. 

Am 15. September traten im Städteverband in Warſchau 
Vertreter von neun polniſchen Städten zuſammen, die über die 
Geltendmachung ihrer Schadenerſatzanſprüche gegen die amerikaniſche 


Baufirma Ulen & Co. berieten. Von der Firma wurden Kanaliſations- 
arbeiten durchgeführt und Wallerleitungsanlagen eingerichtet, deren 
techniſche Ausführung von den Stadtverwaltungen bemängelt und die 
Koſtenanſchläge als unberechtigt hoch bezeichnet werden. Der Gefamt- 
betrag des erlittenen Schadens wird von den Städten Czenſtochau, 
Nadom, Lublin, Petrikau, Kielce, Dombrowa, Sosnowiec, O ſt ro wo 
(Wojewodſchaft Poſen) und Otwock mit über 7 Mill. Sl. angegeben. 


Prälat Kapitza f. 


Am 10. September iſt Prälat Johannes Kapitza, Propſt des Katto⸗ 
witzer Domkapitels und langjähriger Pfarrer von Cichau, abends 
9 Uhr plötzlich am Herzſchlag geſtorben. Er war am 2. Februar 1866 
in Miedzna im Kreiſe Pleß geboren. 1898 übernahm er die Pfarr- 
ftelle in Cichau, die er über 30 Jahre lang verwaltet hat. Der Papft 
ernunfre ahn Ju Jrmem Banspłhüren. Wr war in ganz Woerſchrenen 
vor allem dadurch bekannt, daß er den Schnapsteufel bekämpfte und mit 
großem Erfolg eine Abſtinenzbewegung ins Leben rief. Er bekannte 
ſich von jeher ſo ſtark zum Polentum, daß er in der Abſtimmungszeit, 
nachdem dem Breslauer Fürſterzbiſchof Bertram die Einreiſe in das 
beſetzte Abſtimmungsgebiet verſagt worden war, zum Verweſer des 
oſtoberſchleſiſchen Teils der Breslauer Erzdiözeſe ernannt wurde. Als 
in Kattowitz ein polniſcher Biſchof eingeſetzt wurde, wurde er ins 
Domkapitel berufen. Er gehörte in deutſcher Seit zu den politischen 
Prieftern Oberſchleſiens, die der Regierung viel zu ſchaffen gemacht 
und dem Deutſchtum ſehr geschadet haben. 


Die Gſthilje. 


Die unzulänglichen Maßnahmen für Niederjchlejien. 


Kegierungspräfident Dr. Poeſchel hat die Anmejenheit des 
Reichsinnenminifters Dr. Wirth als Neichstagskandidat im Re⸗ 
gierungsbezirk Liegnitz benutzt, die geſamten Fragen der Oſthilfe⸗ 
maßnahmen für Niederſchleſien mit ihm zu beſprechen und hierbei die 
gänzliche Unzulänglichkeit der zunächſt für den Regierungs- 
bezirk Liegnitz in Ausſicht genommenen Mittel darzulegen. Der 
Minifter äußerte, wie das „Liegn. Tgbl.“ mitteilt, lebhaftes Intereſſe 
und Verſtändnis für die vorgetragenen Geſichtepunkte und verwies 
darauf, daß durch die Notverordnung ja nur ein Seil der von der 
Reichsregierung geplanten Maßnahmen verwirklicht worden ſei und 
weitere Schritte beablichtigt würden. 


Die ungenügende Ausdehnung der Oſthilje⸗ Bezirke. 


Die Oftftelle bei der Reichskanzlei hat uns unter dem 
2. September auf eine Eingabe wegen Einbeziehung des Kreiſes 
Croſſen in die Oſthilfe, veranlaßt vom Vorſitzenden unſerer Orts- 
gruppe Sommerfeld, folgendes erwidert: 

„Die Einbeziehung weiterer Gebiete in die Ofthilfe hängt von der 
Verabſchiedung des endgültigen Oſthilfegeſetzes, ſowie davon 
ab, ob die für die Umſchuldung erforderlichen Mittel im An- 
leihewege aufgenommen werden können. Die Ausdehnung der 
Oſthilfemoßnahmen auf den Kreis Croſſen iſt daher zurzeit noch 
nicht möglich.“ 

Es iſt ſehr bedauerlich, daß durch die Auflöſung des Neichstages 
die endgültige Verabſchiedung der Oſhilfevorlagen und damit auch 
die Ausdehnung des Gebietes, das bei der Ofthilfe berücksichtigt werden 
darf, erheblich verzögert worden iſt. 


Aus dem bedrohten Gſten. 


Eine polniſche Minderheitsſchule in Bomft, 

Nachdem bereits im Vorjahre und in dieſem Frühjahr der Organi- 
jator der polniſchen Minderheitsſchulen in der Grenzmark Poſen- 
Weſtpreußen, Lehrer Wagner, für die Gründung einer polniſchen 
Schule in Bomſt tätig war, Jind die Arbeiten nunmehr ſoweit ge- 
diehen, daß mit Eröffnung der Minderheitsſchule nach den Herbſt⸗ 
ferien gerechnet werden kann. Vor einigen Cagen war der frühere 
polnische Abgeordnete im preußiſchen Landtag, Baczewſki, und 
ein polniſcher Geistlicher aus dem Kreiſe Flatow (Domanjki?) zu Be- 
ſprechungen wegen der Eröffnung der Schule in Bomſt. Als Lehrer 
für die Schule, die von etwa 15 Kindern beſucht fein wird, wird der 
Lehrer Stefan Balſer, der polniſcher Staatsangehöriger ift, aus 
Kietz (Kr. Slatow) angeftellt werden. Er ift bereits mit jeiner Familie 
nach Bomſt übergeſiedelt. Mit der Eröffnung dieſer Schule erhält 
1065 a Bomft feine fünfte polniſche Minderheits- 

ute, 


Unerhörte Forderungen der polniſchen Minderheit. 
Die polniſche Katholiſche Volkspartei in der Pro- 
vin; Oberſchleſien veröffentlicht einen Aufruf, in dem die Su- 
ſtimmung des Neiches und Preußens zur 


Schaffung einer Teildiözeſe mit dem Sitz in Oppeln und einem 
polnischen Biſchof au der Spitze (!) 


gefordert wird. Ferner wird die Schaffung einer polniſchen geiftlichen 
Akademie in Oppeln gefordert. Ein 5515 der en 175 
öffentlichter Leitauffatz Jucht dieſe Forderungen mit der Behaup⸗ 
tung zu begründen, daß ſich in Oberſchleſien zwiſchen dem Volk und 
den Geiſtlichen, ja, ſogar zwiſchen dem Volk und der batholiſchen 
Kirche ein Abgrund zu öffnen beginne. Es ſei deshalb die höchſte Seit, 
dem Volle einen neuen Weg zu meilen, der zur Geſundung der reli- 
giöſen und kirchlichen Verhältniſſe führen würde. 


Die jetzt an das Reich, an Preußen und den Kardinal Dr. Ber- 
tram gerichtete Forderung iſt um ſo unerhörter, als der Erzdiözeſe 
Breslau bereits durch die Teilung Oberſchleſiens ein großer Teil ihres 
Hebietes, genommen worden iſt, das faſt taufend Jahre zu der 
Diözeſe Breslau gehörte. Es handelt ſich bei dieſen Sorde- 
rungen nicht nur um eine Förderung des Polentums, ſondern um die 
18. der Losreißung Oberſchleſiens von Deutjch- 
and. 0 


— — — 


— Aus der Bundesarbeit. 


Landesverband Berlin-Brandenburg. 


Der Frauendienſt des Landesverbandes Berlin-Brandenburg hat 
in ſein Arbeitsprogramm auch die Abhaltung von Berufs 
beratungsabenden aufgenommen. Der erſte dieſer Abende 
findet am Dienstag, 23. September, abends s Uhr, im Café Gärtner, 
Holſteiniſches Ufer 27/28, ſtatt (am Stadtbahnhof Bellevue). Cs 
werden Vortragende aus den Arbeitsämtern und der Land wirtſchafts⸗ 
kammer zu Sehör kommen, auch werden die Jugendgruppen zur 
Unterhaltung beitragen. Eintritt frei. Die Teilnahme an dieſem 
Abend ift dringend zu empfehlen, um ſelbſt Gewinn daraus zu ehen. 


Die Ortsgruppe Potsdam hielt am 19. Auguſt in ihrem neuen 
Vereinslokal, dem Kaffee „Sanssouci“, eine Verſammlung ab. Der 
2. Vorſitzende, Herr Schieferdecker, gedachte ehrend der Mit- 
glieder, die zehn Jahre dem Deutſchen Oftbunde ununterbrochen an- 
gehören. Sie ſollen beim Stiftungsfeſt demnächſt eine Auszeichnung 


erhalten. Landsmann Steuck gab dann ein Stimmungsbild von einer 
in die alte Heimat unternommenen Reife. Daß er es verſtanden hatte, 
die Aufmerklamkeit und das Intereſſe feiner Zuhörer anzuregen, be» 
wies die ſich daran anſchließende lebhafte Aussprache. Dann gedachte 
der 1. Vorſitzende, Herr Blum, in zu Herzen gehenden Worten der 
am 30. Juni erfolgten Räumung des Nheinlandes, wobei er betonte: 
Niemand kann ſich darüber herzlicher freuen als wir, die wir im Often 
unjere Heimat, unſere alte Wirkungsftätte verloren haben. Wer nicht 
darüber jubelte, als der letzte Befſatzungsſoldat abzog, der hat kein 
deutſches Herz im Leibe. Und doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß von 
voller Freiheit noch nicht die Rede fein kann. Wie ein offener, un- 
geſchützter Harten liegen die rheiniſchen Acker und Nebenhügel im 
Schußbereich des franzöfischen Feſtungsgürtels. Kein deutſcher Soldat 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
für das vierte Vierteljahr aufgegeben werden. 


Bei ſpäter erfolgten Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 


gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Monat beträgt 1,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


darf das linksrheiniſche Gebiet und die breite Zone bis 50 Km. öſtlich 
des Rheins betreten. Auf dem internationaliſierten Rheinſtrom ge- 
bietet eine internationale Kommiffion. Die. Dauerkontrolle, der 
Deutſchlands Vertreter im Haag zugeftimmt haben, iſt ein weiteres 
Zeichen unſerer Unfreiheit. Der Oſtbund hofft, daß die Regierung 
jetzt, nach der Rheinlandräumung, die Behandlung der Oftfragen 
energiſch in Angriff nehmen werde. 


Landesverband Vorpommern. 


Die Ortsgruppe VBütow veranſtaltete am 20. Juli in dem herrlich 
gelegenen Ausflugsorte Carlsthal ein Sommerfeſt. Um 2 Uhr 
verjammelten- ſich Mitglieder und Gäſte im Vereinslokal (Bahnhofs 
hotel), von wo aus der gemeinſame Abmarſch angetreten wurde. In 
Carlsthal vereinigte eine gemeinſame Kaffeetafel die zahlreich Er- 
ſchienenen. Das Feſt galt der Erinnerung an den deutſchen Ab- 
ſtimmungsſieg in Oft- und Weſtpreußen vor zehn Jahren. Der Vor- 
ſitzende, Schlachthofdirektor Dr. Heſſe, hob in feiner Seſtanſprache 
hervor, wie durch die Vollesabſtimmung im Often urdeutſches Land 
gerettet wurde. Er gedachte ferner des jetzt befreiten Rheinlandes 
und gab der Hoff- . 
nung Ausdruck, daß 
auch unſern Brü⸗ 
dern in den geraub=- 
ten Oftgebieten bald 
die Stunde der 
Befreiung ſchlagen 
möge. Dieſes Ziel 
zu erreichen, iſt das 
Beſtreben des Deut- 
ſchen Oſtbundes, in. 
den jeder deutſche 
Mann und jede 
deutſche Frau hin- 
eingehöre. Gewalti- 
gen Eindruck machte 
der gemeinſame Ge- 
jang des Liedes: 
„Es klingt wie eine 
Sage aus längſt ver- 
gangener Zeit ufm.* 
Bei ſchönſtem Wet- 
ter erprobten dann 
die Damen und Her- 
ren auf dem Schieß⸗ 
jtande ihre Siel⸗ 
kunft, während in 
dem ſchönen Garten 
die Kinder bei luſti⸗ f : PR , 
gem Spiel unter Leitung des Lehrers §. Maſchke ſich vergnügten. Ein 
Canzkränzchen im Bahnhofshotel bildete den Abſchluß dieſes wohl- 
gelungenen Feſtes. M. 


| Oſtmärkiſche Heimatnachrichte 


Perſöuliches. 
Staafsminiffer Exzellenz von Loebell 
konnte am 17. d. M. jeinen 7 5. Geburtstag feinern. Er hat als 
langjähriger preußiſcher Miniſter des Innern ſich große Verienſte um 
die wirtſchaftliche und kulturelle Förderung und die politiſche Sicherung 
des Deutſchtums in der Ostmark erworben. Unſere Leſer werden ſich 
der trefflichen Ausführungen erinnern, die er in unſerer Feſtnummer 
zur Sehn-Fahr-Seier des Deutſchen Oftbundes über die Vedeutung 
des Oſtens veröffentlicht hat. Nach dem Umfturz iſt er als Präſident 
des Reichsbürgerrates Vermittler zwischen den bürgerlichen Parteien 
und als Vorſitzender des Ausſchuſſes, der die Wahl des Generalfed- 
marſchalls von Hindenburg zum RNeichspräſidenten betrieb und durch- 
jetzte, hervorgetreten. 
Oberregierungs- und Schulrat i. R. Spannenkrebs f. 

In Schneidemühl ift am 14. d. M. Schulrat Valentin Spannen- 
krebs gestorben, der früher Seminarlehrer und dann Direktor des 
katholiſchen Lehrer-Seminars in Bromberg war. Aus diefem Amte 
wurde er an die Regierung in Bromberg berufen, mit der er nach 
dem Veluſt Brombergs an die Polen zu der neugegründeten Regierung 
in Schneidemühl überging, der er, nachdem er zum Oberregierungsrat 
ernannt worden war, bis zur Erreichung der Altersgrenze angehörte. 
Das Oberpräſidium in Schneidemühl ſagt in ſeinem Nachruf von ihm: 
„Seine pflichttreue Arbeit, fein ſchlichtes immer hilfsbereites Weſen 
wird allen, die dienstlich mit ihm in Berührung kamen, unvergeſſen 


bleiben l“ 
Stadfraf a. D. Otto Raetzer 75 Jahre alt. 

Am 22. September begeht Herr Bankdirektor i. R. Otto 
Raster, früher Krotoſchin, jetzt in Schwiebus, ſeinem Geburtsort, 
lebend, ſeinen 75. Geburtstag. Anfang der achtziger Jahre ließ er ſich 
in Krotoſchin nieder, an deſſen Geſchicken er nunmehr bis zu ſeinem 
Sortzug Anfang 1919 tätigen Anteil nahm: Frühzeitig Stadtverord⸗ 
neter, Mitglied des ev. Gemeindekirchenrates, führend im Roten 
Kreuz, dann Stadtrat, ab 1917 Beigeordneter, Kreistagsmitglied und 
langjähriges Mitglied des Provinziallandtages (in dieſer Sigenſchaft 
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Vom Sommerfeft der Ortsgruppe Bütow I. P. 


. ... re ee 
nahm er u. a. an der Einweihung des Pofener Schloffes teil). Seine 
Erfolge in der Leitung der Depoſitenkaſſe der Oftbank fanden ihren 
Ausdruck in der Verleihung des Titels als Direktor der Bank, die 
er jahrzehntelang revidiert hat. Hervorzuheben ift auch feine Tätigkeit 
zum Wohle der Stadt während der Kriegsjahre, für die er als erfter 
in der Stadt das Verdienftkreuz für Kriegshilje erhielt, nachdem er 
den Noten Adlerorden 4. Klaſſe ſchon früher erhalten hatte. Nach 
ſeiner Anfang 1919 erfolgten Verdrängung aus Krotoſchin, eröffnete 
er in Schwiebus im Auftrage ſeiner Bank eine Sweigniederlaſſung, 
deren Leitung er bis zum Jahre 1928 inne hatte. Seit dieſer Zeit 
lebt er zurückgezogen mit feiner Gattin und Tochter im Nuheſtand. 


Geburten: Die Geburt eines Sohnes zeigen an: Paſtor Gottfried 
Smend und Stau. Annalene, geb. Blau, in Lasbirch, Heinz 
Kümmel und ſeine Frau Alexandra geb. Gräfin von Wartenslebenz 
5 0 1250 Öls; Lehrer Willy Bederke in Bollersdorf bei 


J. . 

Vermählt: Auguſte Kudan in Sorgaft/Oftbahn, fr. Kgl. Neudorf, 
Kr. Briefen, mit Emil Breitz ke, Derlin. 

Silberne Hochzeit: Anſiedier H. Günther, Vorſitzender unferer 
- Ortsgruppe Dürren⸗ 

5 ſelchow, Poſt Groß ⸗ 

wübiſer, mit feiner 
Chefrau, geb. Bert · 
ling, am 22. 9.; 

Amtsrat Hugo 
Matthias und 
Frau Elli, geb. 
Knapp (M. war 
früher bei der An⸗ 
ſiedlungskommiſſion 
in Poſen Bürovor- 
jteher), am 16. 9. 

Bejahrte Oſt⸗ 
märker: Oberlehrer 
Ludomir Knechtel 
in Poſen, der ſeit 
Gründung des dor⸗ 
tigen deutſchen Pri- 
vatgumnaſiums als 
Lehrer an dieſem 
tätig iſt und ehren⸗ 
amtlich Kaſſierer des 
deutſchen Schulver⸗ 
«eins, Vorſitzender des 
Ortsvereins deut- 
cher Katholiben und 
des Vereins deut- 
jeher Sänger iſt, am 
13. 9. 50 C.; Oberamtsanwalt i. R. Otto Noſenke, Kahel, 
Sternſtraße 15, fr. Hohenſalza, am 29. 9. 70 J.; Amtmann Otto 
Sommerfeld, Kaſſel, Augujta-Viktoria-Straße 44, fr. Poſen, 
am 11. 9. 30 J.; Privatier Julius Fritz, Döbeln i. Sa., Bahn- 
hofſtraße 66, fr. Mrotſchen und Bromberg, am 26. 9. 80 C.; 
Schloſſermeiſter Bruno Hönſch in DBerlin-Sriedrichshagen, fr. 
Krotoſchin, am 12,9. 65 J.; Frl. Bertha Hönſch in Görlitz, Bies⸗ 
nitzer Str. 15, fr. Krotoſchin, am 12. 9. 67 J.; Frau Emilie Herz- 
berg, Oſtſeebad Gr.-Möllen, Krs. Köslin (Pom.), fr. Thorn, 
Seglerſtr. 7, am 9. 10. 76 C.; Grundſtücksbeſitzer Auguſt Bo da mer 
in Herne i. Weſtf, fr. Pnewitten, Krs. Culm i. Wpr., am 4. . 77 J. 
(M. iſt Mitglied der Ortsgruppe Herne und hat vor vier Jahren mit 
Jeiner Gattin die goldene Hochzeit gefeiert); Otto Laube, Eifenbahn- 
aſſiſtent i. N., in Goslar a. Harz, fr. Kempen, Oſtrowo, Jarotſchin und 
zuletzt in Poſen; Bürgermeiſter i. R. Dr. Friedrich Buder in Neu- 
damm am 10. 9. 70 J. (B. war 26 Jahre lang, bis 1919, Bürgermeiſter 
in Neudamm). 

Geſlorben: Frau Alwine Drange, geb. Vater, in Kannionki 
(Steindorf) am 9. 9., 87 J.; Alfred Thiele, Oberſteuerſekretär, 
Kolberg, Oſtſebad (fr. Magiſtrat Poſen) am 7.9., 60 J.; Apotheken- 
beſitzer Alexander von Gdziemborki in Oberfitko am 13. 9., 
57 C.; Rentier Julius Qimt in Schneidemühl am 14. 9., 73 J.; der 


Aus der geraubten Oſtmark. 
Aus Weſtpreußen. 

Hohenſalſa. Am 12. September, nachmittags 6 Uhr, ift die 
Brennerei des Gutes Kawentſchin vollſtändig nieder 
gebrannt. Sie war mit 140000 Zloty verſichert. 

Poſen. Im Poſener Gerichtsgefängnis kam es angeblich wegen 
Schlechter Verpflegung zu einem Aufruhr der Gefangenen. Die Häft- 
linge ſchrien, zerſchlugen die Senfterfiheiben und die Einrichtungs- 
gegenſtände. Da ein Eingreifen der Poſener Kommuniften zu be⸗ 
fürchten war, wurden alle Jugangsſtraßen zum Gefängnisgebäude 
polizeilich abgeſperrt. Der Seuerwehr gelang es erſt nach längerer 


Zeit die tobenden Gefangenen zu beruhigen, indem jie die Sellen unter. 


Wajjer Jette. 
Aus Weſtpreußen. 

Sdingen. Hier foll eine große polniſche Gänjemäfterei 
für Exportzwecke errichtet werden. Das Kapital bringt der oſtpolniſche 
Großgrundbeſitz auf. 

Cuchel. Nachdem bier Öl erbohrt morden ift, fand im Hotel 
Silers eine von 60 Perjonen beſuchte Verſammlung ſtatt, in der ein 
Ausſchuß gewählt wurde, der weitere Vorſchläge machen ſoll, wie 
man das vermutete große Gloor kommen verwerten kann. 

Aus der deutſchen Oftmark. 

Schwerin a. d. Warthe. Erſchoſſen hat ſich am 16. September der 
Studiendirektor der Aufbau- und Nealſchule, Werner Nack, an- 
ſcheinend infolge Nervenzuſammenbruchs. 


Haben Sie 
Geld genug? 


dann wird dieſe Anzeige 
Sie weniger intereſſieren. 


Brauchen Sie jedoch 
jooooo M. u. mehr, 


dann beſtellen Sie bei mir 
ein Los der Preußiſchen 
Staatslotterie. Sie war 
noch nie ſo günſtig wie jetzt! 
Ziehung: 24./25. Okt. 1930. 


Lospreiſe pro Klaſſe: 


Ya Y 


Suche zum 1. Okt. für 
kl. Gaſtwirtſchaft mit 
etwas Landwirtſchaft 
anſtändiges, ruhiges, 


junges Mädchen 
die mit mir alle vor⸗ 
kommenden Arbeiten 
verrichtet. 
Frau Kurath, 
Karith bei Gommern, 
Bez. Magdeburg. 


Schwer 
friegsbeihädigten, 


mindeſtens 50% 


am liebſten Oſtmärker, 
mit guten Zeugniſſen, 


geeignet, ſtellt ſof. ein. 
Angebote unter 320 an 


das Oſtland erbeten. 


“/ Los 


Ur 


5,— 10,— 20, — 40,— M. Terlani simes 
grundstückes 


Dr. Alfred Dülſchke 


Berlin W 30, Geisbergſtr. 8-9, im 
Poſtamt, Schalter 9 (früher Oſtrowo). 
Poſtſcheckkonto: Berlin 35 222. 
mit Transformatoren⸗ 
haus, 2½ Mrg. Acker⸗ 


Landwirtſchaft land und ½ Morgen 


100 Morg. Weizen⸗ und Zuckerrübenboden, im Wieſen. Geſamtkoſten 


in Bärenwalde (Kreis 
Schlochau) ca. 61 Ar. 
groß, beſtehend aus 
2kleinen Wohnhäuſern, 
Stallung, elektr. Mühle 


für leichten Bürodienſt M. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchlieſflich der Beilagen 
„Oftland-Rultur“ und „Der Junge Oſtmärker“ 20 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veraulaften Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Denken Sie immer daran, verehrte Hausfrau, daß auf jedem 
Suppenwürfel von Maggi die Kochanweiſung ſteht, und daß bei den 
einzelnen Sorten die Kochzeit verſchieden ij. Verfahren Sie genau 
nach der einfachen Anweiſung, die das Ergebnis ſorgfältiger fach⸗ 
männiſcher Seftjtellungen it, jo werden Sie ſich immer wieder davon 
en daß Sie mit Maggi's Suppen Freude auslöſen und Lob 
ernten. 


Fleischbriih 
5 Sie aufden Namen 200 
und die gelb -rote Pa 3 


die Anſchrift des ehem. 

Anſiedlers Mauthe aus 

Aalen (Jerczitowo) 
ei Tremeſſen, Kreis 

Mogilno, ausgewan⸗ 

dert 1922. Nachricht er⸗ 

bittet, Koſten vergütend 

. Sanitz, Teurow bei 

Halbe, Kreis Teltow. 

Wir ſuchen 
Stellung für: 

1 Buchhandl. Gehilfen, 
23 Jahre, nimmt auch 
Arbeit jegl. Art. 

1 verh. Portier, Mit⸗ 
fahrer o. Hausdiener, 
29 Jahre, in Berlin 

1taufm. Ang., 31 Jahre, 
led., Gegend gleich 

1 Hausverw., Portier, 
44 Jahre, verh., nimmt 
auch andre Arbeit, 


Oftmärkert Proviſiousjreil 
Ausnahme-Angebote! 


Anz. M 
Grundſtück im Erzgebirge 15 000 
Mühlengrundſtück mit Wohnhaus 
und Wirthchaftsgeböuden bei 
Gütersloh (Weſtfalen) 8 
Herrſchaftliches Wohngrundſtück, 
Nähe Barmen-Elberfeld . Vereinb. 
Landhaus mit Penfion u. Hühner- 
zucht im Kurort bei Karlsruhe 5000 
Penſionshaus im Schwarzwald⸗ 
kurort bei Karlsruhe o ooo 
Fabrikgrundſtück mit Wohnhaus 
und Gartenanlagen im Südharz, 
Nähe Nordhauſen . . . Bereinb. 
Wafjermühlengröft. mit Bäckerei 
u. Landwirtschaft i. Sachſen Vereinb. 
Geſchäftshaus mit Schuhgeſchäft 
in Mittelſtadt Schleſiens . - . 30.000 
Wohn- und Gefchäftsgröft. mit 


18.000 


Dorf Bahnſtation, elektr. Licht u. Kraft, maſſive 
Gebäude, lebend. u. tot. Inventar. Komplett 
Preis 29000 M. Anzahlung 1000015 000 M. 

Landwirtschaft zu verpachten, 45 Morg. 
Weizenboden, im Dorf, gute Gebäude, gutes 
Invent. Pacht jährl. 700 Mark, für Invent. 
etwa 4000 Mark. 

Landwirtschaft, 280 Morg. Weizenboden, 
im Dorf. Bahnſtation, elektr. Licht u. Kraft, 
maſſ. Gebäude, leb. u. tot. Invent. Kompl. 
Preis 75000 M., Anzahl. 15000 20 000 M., 
Reit 5% Iongfrüftig. 

Landgasthof, allein im Dorf, Goldgrube, 
50 Morg. Weizenboden, leb. u. tot. Inventar 
komplett, krankheitshalber ſofort f. 32000 M. 
bei 10— 15000 M. Anzahlung zu verkaufen. 
H. Haſſe, Prenzlau, Kloſterſtraße 36. 
Grundstücke Landwirtsſohn, 19 J. 

mit Eigenheim von alt, bisher in väterlich. 

1-3 Zimm., Zubehör, Wirtſchaft tätig ge⸗ 

unmittelbar an der | wejen, ſucht auf Bauern⸗ 

Endhalteſtell. Autobus⸗ hof Stellung als 


linie 39 Aboag Berlin, Wir Ischallsgehille 


in kürzeſter Zeit bezieh⸗ 

bar, werden äußerſt Holſtein oder Mecklbg. 

preiswert verkauft. bevorzugt. Familien⸗ 

Anzahlung von 1600 M. anſchluß erw. Gef. An⸗ 

an. Auskunft erteilt gebote mit Lohnangabe 
A. P. Henke, unter K. B. 319 an d. 


Sönow⸗Süd b. een nn erbeten. 


Siedlung Baumgarten. 400 Drucksachen 
Sutsbefierlohter aus Drucksachen 


5 kanntſchaft 

uber 5 J. 10000 1 15 Poſtkarten, Kuverts mit 
Wäſcheausſteuer vorh. 
Off. bitte u. L. 44 poſtlag. 
Ortwig im Oderbruch. 


Sterndruckerei, 
Bernau 24/6, b. Berlin 


18000 M., Anzahlung 
10000 M. erforderlich. 
Verpachtung nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Angebote 
unt. 311 an das Oſtl. erb. 


In Kirchhain N.⸗L., 
ſind mehrere 


Geschäfts- und Privat- 
oruntstüeke 


äußerſt billig und unter 
günſtigen Zahlungsbe⸗ 
dingungen verkäuflich. 
Offerten unter 283 an 
das Oſtland erbeten. 


Gastwirschaft 
mit 10 bis 15 Morg. 
Acker, möglichſt angren⸗ 
zend, am Waſſer gele⸗ 
gen, oder kleinen See 
dazugehörend, preisw. 
zu kaufen geſucht. 
Angebote unter 315 
an das Oſtland erbeten. 


Wer kennt 


die Anſchriften von 
Bernhard Woitinelaus 


deſſen Eltern. Vater: 


Schlächtermeiſter Hans 1 Wirtſchafterin, 36 J., 


Woitinek, Laurahütte. 


R Nachricht an die Dris- Die Stellenvermitllung des 
Firma) 4 M. Nachn. gruppe Hannover des 


Deutſchen Oſtbundes, 
Schulze⸗Delitzſch Str. 22. 


Gegend gleich 

i 
verh. 

1 Hausdiener, 18½ Ihr., 
led., nimmt alle Ar⸗ 
beit gl. welcher Art 

1 Tiſchler, 25 Jahre 

Mühlenwerkführer, 
53 J., nimmt Arbeit 
jegl. Art 

1 Sattler, Tapezierer, 
34 Jahre, nimmt jede 
Arbeit in Berlin 

1 Chauffeur, 30 Jahre, 
Gegend gleich 

1 kaufm. Ang., 58 Ihr., 
in Berlin 

1 Kaufm., 39 Jahre, in 
Büro od. Lag. Geg. gl. 

1 kaufm. Ang., 54 Ihr., 
nimmt Arbeit jeglich. 
Art, mögl. Stettin. 

1 kaufm. Ang., 45 Ihr., 
nimmt Arbeit jeglich. 
Art, Gegend gleich. 

1 Schloſſer, Chauffeur, 
25 J., Geg. gleich 

1 Landw. Aſſiſtenz, 25 J. 

1 Bäcker 

1 Steuerberater, 25 J. 
im Büro 


18 Jahre 
(Vertrauenspoſten) 
Deutschen Ostbundes 


Bin.-Charlbg. 2 
Hardenberg straße 43 


| 
Laurahütte O. / S. oder 1 che miſche Laborantin, 


Kolonial- u. Kurzwarengeſchäft 
i. d. Nähe v. Heidelberg . ca. 15.000 
Reijebotel mit Reftaurations- 
betrieb Gahresgeſchäft) in St. 
Moritz. fr. 70000 
Bafjermühlengröft. m. Wohnhaus 
u. Wirtſchaftsgebäuden u. etwa 
16 PS. Wajferkraft bei Darm- 
ſtade Is ooo 
Parkhotel mit Wein-, Bier-, 
Kaffeereſtaurant, Canzdiele und 
Bar, nahe Dresden 0 oo 
Wohn- und Geſchäftshaus mit 
Kolonialwaren u. Reftauration 
in Regierungsſtadt Pommerns. 30 ooo 
Wohn- und Geſchäftsgrundſtück 
(Drogen, Chemikalien, Delikat.), 
Nähe Magdeburg. 20 oo 
Ou verpachtende Schlächterei in 
Kreisſtadt der Grenzmark 
Pacht p. M. 400 
eptl. mit Grundſtück verkäuflich 80 ooo 
Landgaſtwirtſchaft in Württen- 
berg, Nähe Crailsheim . 10.000 
Landhaus mit 5-10 Morgen 
Obſtgarten und Ackerland an 
der Oſtſee zwiſchen Noſtock und 
Stralſun d 0 ooo 
ſowie viele hundert weitere Exiſtenzge⸗ 
ſchäfte, auch mit Grundſtück, Landwirt- 
ſchaften, Gasthöfe, Geflügelfarmen uſw. 
in allen Gegenden Deutſchlands. 
Verlangen Sie koſtenlos unſere 
illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 
K OCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


j Verwerfung von 
Entschädigungs- und 
chuldbuchfor derung. 


Beratung, 


Vorſchuſſe, 


Beleihung 


r Ankauf zu höchſten Kurſen 
— “und ſchnellſtens durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. h. H. 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 


Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


In Brandenburg, Schleſien und Grenz⸗ 
mark Poſen⸗Weſtpreußen 
haben wir noch übergabefert. 


Rentenwirtschaften 


40-80 Mg. mit Ernte, Inventar u. ſchlüſſel⸗ 
fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft, 
bei 6000 — 10000 M. Anzahlung frei. Lang⸗ 
friſtige niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 
Freijahr. Schuldverſchreibungen und erſt⸗ 
ſtellige Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Salenſee, 
Seeſener Straße 30. 


Telephon: Moritzplatz 4273 
= — Reparaturen 
im Hause 
2 5 
| Oſtländer! 
— . — 

Tafelbutter täglich 
ter Nachnahme von der 


f 2 x „ 
Opliker Stephan 
Kostenlose Augenuntersuchung 

sofort 
Lieferant für Krankenkassen 
Unterſtützt die Heimat! 
friſch, hochfeine "Qualität, | 
DampfmolkereiEngelſtein, 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Fachmännische Bedienung 
Eig. Werkstatt 

Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
Kauft Euer 
billig in Poſtpaketen, un⸗ 
Krs. Angerburg (Oſtpr.). 


Möbeltransporte 

BEER! in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 

Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
j Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798. 


u ts Sins nun S iu mn SiS Ini S 


484 


Rentengüter 


in Barmen, Kreis Templin, Uders 
mark a. d. Strecke Templin⸗Fürſten⸗ 
werder, etwa 57 bzw. 80 Mg. groß, 
guter Mittelboden (ſandiger Lehm), 
kompl. friedensmäßige Gebäude, 
vollſtändiges leb. u. neues tot. Inven⸗ 
tar, elektr. Licht u. Kraft, volle Ernte, 
evangel. Kirche u. Schule ſowie Voll⸗ 
bahnſtation im Ort. Anzahl. 10000 
bzw. 14000 Mark, Reſtkaufgeld wird 
mit 5% einſchl. ½% Tilgung ver⸗ 
rentet u. ijt unfündbar. Keine Grund⸗ 
erwerbsſteuer, keine Notariatskoſten. 
Abzugeben durch Deutſche Oſt⸗ 
marken ⸗ Siedlung, Berlin⸗ 


Dahlem, Königin⸗Luiſe⸗Straße 44. ö 


Gute Kapitalsanlagel! 
ür ſchnell entſchloſſene Käufer bietet ſich 
ei 20000 M. Anz. im alten Weſten ein 

gutes Grundſtück. Fr. Mt. 23000 RM. 

7% langfr. Hypothek. Preis nur fach. 

17% Verzinſung ihres Kapitals. 

Union Boden Kredit Genoſſenſchaft, 

Berlin W 35, Potsdamer Straße 56, 

\ Telephon: Lützow 8976. 


1 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, !Wertpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Suwalſki, 
Bhpdgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bln. Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


„%%% %%% %%% 


Zufallsſache 


Käufer provisionsfrei? 


Landwirtschaft, 160 Mg. Weizenboden 
5 km ab Eberswalde, in großem Bahndorf. 
Elektr. Licht, Kraft, Gebäude maſſiv, leb. u. 
tot. Inventar. noch nie verkauft, Preis 48000, 
Anzahlung 10000 15 000 Mark. 

Landwirtschaft, 61 Mg. Weizenboden, 
2 Pferde, 6 Rinder, Schweine, Preis 26000 M. 
Anzahlung 8000 — 10000 M. 

Kolonialwarengrundstück in groß. 
Bahndorf. Laden, 4 Zimmer frei. Preis 
14000 Mark, Anzahlung 5000 Mart. 

Pr. Gastwirtschaft mit 10 Fremden⸗ 
zimmern, groß. Saal, Kolonialwarengeſchäft, 
allein in groß. Ausflugsort bei Eberswalde, 
Anzahlung 10000 Mark. 

Landwirtſchaften von 10, 20, 30, 45, 50, 75, 94, 

100 —500 Mg. Gaſtwirtſchaften mit und ohne 

Land zu verkaufen und zu verpachten. Land⸗ 

grundſtücke von 1500 Mark an. Verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Brautſtr. 13. Tel. RS 105 Obornik (Poſen). 


Kleinsiedlungen 


die auch zu Gärtnereien u. Geflügel» 
farmen ausgebaut werden fünnen, 
an Chauſſee in Freienhagen bei 
Naſſenheide a. d. Nordbahn, 5 Mg. 
Acker u. 3 Mg. Wieſe, neue friedens⸗ 
mäß. getrennte Wohn⸗ u. Wirtſchafts⸗ 
gebäude m. elektr. Lichtanlage, voller 
Ernte. Ev. Kirche u. Schule im Ort. 
Kaufpreis 15600 M., Anz. 2000 M. 
Reſtkaufgeld zu 5% Zinſen einſchl. 
Abtrag, keine Grunderwerbsſteuer. 
Abzugeben durch Deutſche Dit: 
marken⸗ Siedlung, Berlin⸗ 
Dahlem, Königin⸗Luiſe⸗Straße 44. 


Verkaufe in Schleſien: 


Gut, 109 Mrg., ½ Weizenboden, ½ Mittels 
boden, 15 km vor Breslau, gute Gebäude. 
Preis 40000 M., Anzahlung 15000 M. 

Landwirtschaft, 57 Mrg. Weizen⸗ und 


Rübenboden, nahe Breslau. Preis 35000 M., 
Anzahlung 800010000 M. 
Stadtgasthof mit Ausſpannung, gute 


Exiſtenz. Preis 32000 M., Anzahlung 8000 


— | bis 10000 M. (Verkauf wegen ſchwerer 


Al 


. 

Mitglieder | 2 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 

ſammenhängenden Angelegenheiten. 
2. Versicherungsstelle 

des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 
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Krankheit des Beſitzers.) 

Warenhandlung mit Landwirtſchaft, 
15% Mrg. Eigentum, 4 Mrg. Pacht, gute 
Gebäude. großes Kirchdorf. Preis 18000 M., 
Anzahlung 8000 M. 


J. A. Otte, Biſchdorf, 


Kreis Neumarkt (Schleſien). 30 Pf. Rückporto. 


Schmingpiuge Wegenersche 
neu, beſtes Material, wirtschaftliche 
leichtgehend, Frauenschule 


a) einſpännig ca. 32 kg, 8 
b) zweiſpännig ca. 35 Kg, Waren i. Mecklenburg, 
ſtatt 36 M. p. Stück Villenſtraße 12. 


nur 23.— M. Franko. 
Weſtfalia⸗ 
Heparatoren 
225, 300 u. 400 Lt. p. Std. 
Handbetr. ganz beſond. 


billig. 
Bruno Polſter, 
Obernigk, Bez. Breslau. 


1. Vorbereitung zur 
Hausgehilfinnen⸗ 
prüfung. 

2. Lehrlingskurſe, 
Grenzlandkurſe. 


Beginn: 15. Okt. 1930 
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Nach Oftland wollen wir reiten! 


19. September 1930. 


Der Nug in die Heimat. 


Eine Luftreiſe in meine ſchleſiſche Heimat. 


Es mag lein, daß in uns allen, die wir noch erdverbunden mit 
Bergen und Bäumen, Wieſen und Wäldern leben, es wie ein unruhiges 
Fürchten von einem uralten Sluche herlebt, wenn wir daran denken 
wollen, uns in die Lüfte zu heben. Vielleicht fürchten wir uns auch vor 
dem völligen Überſchütten eines Glückes, das zu uns kommen muß, wenn 
einmal die uralte Menſchenſehnſucht Erfüllung wird. Aus dieſer Furcht 
heraus entſtand die Legende. Und da in jedem Menſchen die Sehn⸗ 
Jucht doch ſtärker ift als die Furcht, beginnt der Menſch ſich um Jo 
leidenſchaftlicher an die Legende zu klammern, um den beglückendften 
Traum feines Lebens nicht Erfüllung werden zu laſſen. Und obwohl 
er ſelber nicht recht daran glaubt, daß das Fliegen den Menſchen 
zwiſchen Leben und Tod trage, daß die Luftböen eine Höllenqual 
jeien und nur ganz geſunde Menſchen das Auffteigen und Landen ver⸗ 
tragen können, fo will er doch daran glauben. Aber über ihm zieht 
Tag um Cag bei Regen und Sonnenſchein der große Menſchenvogel 
feine Himmelsbahn und trägt alle Sehn 
ſucht mit hinaus. Die neue Zeit, von der 
der Menſch träumt, iſt ihm aber erſt dann 
wirklicher Beſitz, wenn er ſelbſt mit dem 
Rieſenvogel der Luft über Berge, Täler 
und Seen dahinfliegt. 

Dann erſt begreift er das wahrhaft 
Zauberiſche der neuen Seit. Und wenn 
der Menſch der großen Städte, zerquält. 
von dem Motorenlärm der Automobile, 
dem Sittern und Erſchüttern der Häuſer, 
der ewigen Staubwolke der Straße, die 
Seit der Maſchine wie einen Fluch emp⸗ 
findet, ein einziger Flug macht ihn von 
allem Verzweifeln an dem Jahrhundert 
frei. Er empfängt die Zeit wie ein neues 
Geſchenk, er empfängt ſich ſelber als 
Menſch diefer Zeit. Ja, wenn er ganz in 
lich hineinborcht, muß er bekennen, daß er 
feines Lebens tiefftes Glück empfängt, da 
er an eine Zeit glauben lernte, die ihm 
trotz aller Lebendigkeit tot erſchien, weil 
die Seele fehlte. Im Fluge über die Erde 
aber ift die Maſchine nicht mehr tot, fie ift 
Leben geworden. 

Alles ſchenkt ſie neu. Selbſt die Hei⸗ 
mat! Wer weit von ihr wohnt und nur 
ſeine Sehnſucht zu ihr hinüberſchickt, ſieht 
wohl irgendwie einen vertrauten Berg, 
einen Wald, ein Haus, das ihm Heimat 
iſt. Die große Heimat aber, die er wohl 
kennt, taucht nicht als ein Geſicht vor 
ſeinem Erinnern auf. Iſt er aber einmal 
in den Lüften heimgekehrt, ſieht er unter 
ſich ſeine Heimat als große, weite, ſegnende 
Erde, und nie verliert er das Bild! 

Das Wunder, das man nicht begreifen will und das man doch 
empfängt, iſt das eine, daß man mit 150 km Geſchwindigkeit durch 
den Himmel brauft und doch nicht fährt. Ganz langſam, wie von einer 
unſichtbaren Hand gezogen, ſchiebt ſich unter uns die Erde weiter. Der 
große Vogel ſteht in der Luft und die Erde wandert. 

Wir Jind eben auf dem Heller zu Dresden aufgestiegen und glauben, 
daß wir Schon lange hoch in der Luft ftehen und die Türme von 
Dresden unter uns ſchauen. Nicht unſer liebes, in den grünen Wald- 
teppich verwebtes Dresden, ſondern die Stadt, wie ich ſie noch nie ſah. 
Die Stadt als ein Ganzes. Die Altſtadt und Neuftadt zufammengeballt 
als eine alte Burgenſtadt mit engen Gaffen, als ob noch immer die 
Mauer ſchützend um den Kranz der Häujer ſtünde. Und weit um die 
Stadt her ein Garten, ein einziger bunter Garten! Alle Häufer blühen 
wie Blumen darin. Nie zuvor, ſo oft ich unſer Dresden rühmen hörte, 
hatte ich diefen einzigen Eindruck. Aber jetzt vom Himmel herab blühte 
die Stadt wie ein Saubergarten. 

Aber wir wollen weiter hinauf und heben uns mit auf, als ob wir 
nun wirklich die Arme breiteten und mit den Wolken und Winden eins 
geworden wären. Jetzt ſtehe ich auf einem unendlich hohen Berge und 
ſehe unter mir die Erde. Aber es iſt nicht mehr das ewige gleiche Bild. 
Langſam wechſelt es. Immer wieder hebt ſich der Schleier des Hori- 
8 und neue Berge, neue Dörfer und Städte grüßen. Aber aus der 

ielheit der Bilder wird ein großes Bild. Eingebettet in den tiefen 
Calteppich ruhen die großen Lauſitzer Neihendörfer. Wir fahren 
darüber hin, als ob wir zum erſtenmale ſähen, wie ſie mit kluger An- 
paſfung an Wald und Wieſe in eine Gemeinſchaft, in einem Geiſte ſich 


Der Korridor. 
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Der Korridor. 


Es gibt ein Wort von fremdem Klang, 
das einen nenen Sinn bekam. 

Seipräche neunen es mit Gram, 

weil es das dentſche Ohr verletzt, 

das fremde Wort, das man mit „Haug“ 
in unfre Sprache überſetzt: . 


Der Korridor, ein düftrer Gang, 
ward eingebaut in deutſches Land. 
Vergebens pocht an ſeine Wand 

der Brüder ausgeſperrte Qual, 

die man zu bittrer Trennung zwang, 
weil barſch des Siegers Recht befahl: 


Wie laug noch währt die harte Haft 

in Deutjchlands öſtlichem Gemach, 

zu deſſen Tür der Schlüſſel brach? 

Wann wird der Ruf der Not erhört? 

Wann wird mit ungeſtümer Kraft 

die ungerechte Wand zerſtört: 

Des Korridors — — 7 

endwig Marohl. 
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Von Hans Chriſtoph Kaergel. 


zuſammenfanden. Sie ſehen einander wie Geſchwiſter ähnlich. Und 
dann wie alte Crutzburgen unſere Städte Biſchofswerda, Bautzen 
und Löbau. Die Sonne brennt auf die Siegeldächer und macht die 
älteſten Städte wieder jung und ſchön. Es iſt unter uns alles ein Garten 
geworden. Alles, was groß und unendlich vor uns ruht, die Berge des 
Bautzener Landes, die weiten Wieſenhänge, alles wird nur ein Sarben- 
Jpiel in einem einzigen bunten weiten Teppich. Kein Wieſenhang gleicht 
dem andern. Taujendfach wechſelt das Grün. Und das Gelb der 
reifenden Felder verſchmilft mit dem dunklen Braun aufgeriſſener Erde. 
Dunkel eingewebt iſt Berg und Wald. Die Berge werfen nur Schatten. 
Sie find nicht mehr Berge, fie ſind Hügel geworden, über die wir 
dahintanzen. Denn es geſchieht, daß wir über den Bergen uns manch⸗ 
mal fallen laſſen und ſchnell wieder aufheben, jo, als ob ein Wagen 
über ſchlechtes Pflaſter holpere. Es ſind Sonnenböen, die uns über die 
Berge ſchaukeln laffen. Dann fühlt man, wie wir wieder höher kreiſen, 
und nun fteht unſer Vogel wieder jo ruhig 
in den Lüften, daß ich ſogar ſchreiben 
kann. Ich plaudere mit dem Mitreiſenden. 
Der Motorlärm verliert ſich in der unge⸗ 
heuren Weite des Himmels. Der leiſe ein- 
finkende Abend dunkelt über den Wald 
des Löbauer Berges. Er iſt wie ein Fin⸗ 
gerhut zufammengefehrumpft. Die Lan- 
deskrone liegt wie ein Spielzeug vor un- 
eren Füßen. Wir ſpielen nur wie große 
Kinder mit dem Spielzeug. Die Vitterzeit 
ift nicht mehr erſtarrte Wirklichkeit, fie 
liegt nur wie ein Märchen unter mir. Und 
mit einem Male ruht wie ein riefiger auf⸗ 
gebahrter Sarg der Dom der Peters 
kirche von Görlitz mitten in dem regel⸗ 
mäßigen Viereck der Straßen. Und Gör- 
litz grüßt uns. Nicht das Görlitz der Ber⸗ 
liner Straße, des alten Nathauſes und der 
Auſikfeſthalle, nein, die ganze ſchöne 
Stadt. Die Altjtadt, die im Getriebe des 
Tages mit den Geſchäftshäuſern, mit der 
neuen Stadt verſchmolzen ſcheint, ruht wie 
eine alte deutſche Stadt unter uns. Der 
Kaiſertrutz hält Wache, und über die roten, 
tiefen Giebeldächer ſegnet die Sonne, als 
ob ſie nie mit den Jahrhunderten gegangen 
wäre. Jetzt müſſen wir an die grünen Türme 
der Peterskirche ſtoßen. Da liegen ſie noch 
tief unter uns. Wir fahren in die Stadt 
und in die Straßen hernieder. Wir 
gleiten hinab. Es iſt das beſeligendſte 
Gefühl. Es gibt kein Gefühl, das dieſem 
Hinabgleiten gleichkommt. Denn nun, da 
wir an Dächern und Schornſteinen 
e N wieder einen Maßſtab haben, fühlen wir, 
daß wir fliegen. Es iſt das Fliegen, was wir erſehnten. Nur ängftliche 
und unwiſſende Gemüter können von den Empfindungen des Jinkenden 
ahrſtuhles ſprechen. Nein, man erlebt im Niederſinken das völlige 
Losgelöſtſein von der Erde, die neue Wunderzeit, den Glauben an den 
Menschen. Aber mit einem Male fteht die Erde ſchief. Der Schornſtein 
der Fabrik muß umfallen. Die Eiſenbahn nach Schlaurot kippt zur 
Seite. Ach nein, wir neigen uns in mächtiger Schleife zum Flugplatz. 
Streifen wir nicht die Celegraphendrähte? Wir find doch ſchon auf der 
Erde? Nein! Mit falt 100 km Geſchwindigkeit ſchweben wir über dem 
Naſen. Dann einmal ein kleiner Aufſthlag, als führen wir mit dem 
Automobil über ein Straßenloch, und wir holpern ſchon über den Naſen. 
Wir ſind auf ſchleſiſcher Erde. Die Sahne weht am ſchmucken Flug- 
bahnhof. Fröhliche Menſchen, die täglich von ihrer Sehnsucht getrieben 
am Bahnhof warten, winken. Und wir empfinden den nüchternen Ord⸗ 
nungsdienſt jaft wie ein Märchen. Daß alles wie auf einem Bahnhof 
ſich abſpielt und wie ein Uhrwerk auf die Sekunde eingeſtellt ift, iſt alles 
Jo heil und wirklich und doch noch immer wie ein Traum. 

Ich war daheim. Ich hatte zum erſten Male ganz heimgefunden. 
Heim zur Erde, deren Geſicht ich immer in all ihrer Schönheit vor mir 
ſehe, heim zur neuen Geit, die Träume in Wirklichkeit wandelt. In 
wenigen Minuten war ich heim von Dresden nach Görlitz geflogen. 
Und es war doch mehr. Es war ein Flug ohne Zeit. Und als ich dann 
u der Straßenbahn mit allen Menfchen wieder auf der lauten Erde 
dahinfuhr, war ich wieder in einer alten überwundenen Seit. Das neue 
Seitalter aber iſt dal über uns lebt es im Geiſte der Menſchen, die 
Maſchinenvögel durch die Luft ſenden. 
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Eine nationale Ruſturſtätte im Oſten. 


„Sreiſchütz“ auf der Zoppofer Waldoper. 


Die Soppoter Waldoper iſt immer mehr eine Stätte deutſcher 
Kultur von nationaler Bedeutung geworden. Wieder war die Auf- 
führung des „Freiſchütz“, die zum erſten Mal Jeit dem zwanzigjährigen 
Beſtehen durch die Ungunſt der Witterung mehrfach unterbrochen 
werden mußte, jedem Teilnehmer ein unvergeßliches Erlebnis, ein deut- 
ches Bekenntnis, das noch lange Seit mit feinen farbenfrohen und 
auch mit ſeinen dunklen Bildern in der Erinnerung haften wird. Gerade 
dies Werk, das mit ſeinem klangvollen Melodienreichtum die Saiten 
des deutſchen Gemüts anklingen läßt, das ſchlicht und einfach zu uns 
jpricht, das uns mit klaren und ſicheren Strichen den deutſchen Wald 
und die deutſche Volksſeele kennzeichnet, hat ſeinen Siegeszug nicht 
umſonſt ſchon vor 100 Jahren begonnen. 


In vielen Volksſzenen des „Freiſchütz“ gab es ein bunt bewegtes 
Leben, das in dem ſchönen Soppoter Wald ausgezeichnet zur Wirkung 
kam. Hier zeigte ſich die Kunſt des Oberjpielleiters Hermann Merz, 
große Maſſen auf der Bühne richtig zu verteilen und zu bewegen, vor 
allen Dingen iſt die Ausnutzung der Tiefe der Naturbühne zu betonen. 
Auch in der Zuſammenſtellung der Farben der Kleider hat der künft- 
leriſche Leiter eine glückliche Wahl getroffen. Das kam beſonders ſtark 
zum Ausdruck bei der freudig erregten Schar der Mädchen, die der 
Agathe den Jungferkranz wanden. Es war ein liebliches und unver- 
geßliches Bild. Der Geſamteindruck war wieder ſtark, der Erfolg 
groß, die begeiſterte Juhörerſchar verlangte immer wieder das Er- 
scheinen der Sänger, des Dirigenten und des künſtleriſchen Leiters. 


Die mufikalifche Leitung lag in den Händen von Max v. Schillings, 
der als Mujiker von hohem Nang der Aufführung den Stempel ſeiner 
Perſönlichkeit gab. Die zweite Aufführung mit der neuen Beſetzung 
leitete der Opernchef Karl Tutein aus Graz, der ſchon ſeit längerer 
Seit den Chor und das Orcheſter vorbereitete. Die herrliche Ouvertüre 
und die Aufführung zeigten bei ihm lebendige Friſche und hohes tech 
niſches Können, das ſich auch in dem klangvollen und gut einſetzenden 
Chor von faſt 400 Sängern zeigte. 


Die ſzeniſchen Leiſtungen ſtanden den vorjährigen Wagnerinſze⸗ 
nierungen nicht nach. Gerade die Beſchränkung der Bauten und das 
Hervorheben des Waldes mit der anſteigenden Höhe in der Tiefe der 
Bühne gaben Bilder von überraſchender Farbe und Schönheit. Her- 
mann Merz und ſeiner Frau Etta Merz gebührt Dank für die aus- 
gezeichnete Löſung der ſzeniſchen Probleme. Unheimlich iſt die Dar- 
ſtellung der Wolfsſchlucht. über dunkle Selfen führt in ſchwindelnder 
Höhe ein einſamer Brückenſteg, unter dem die Waffer bei wechſelnden 
Lichteffekten raunen und rauſchen. In der Ciefe der Wolfsſchlucht 
gießt Max unter Beſchwörungen die Freikugeln, während Samiel im 
grün=gelben Schwefellicht vor einem gewaltigen Selfen erſcheint. Alles 
Unheimliche und Spukbafte ift hier meiſterhaft zur Darſtellung gebracht. 
Blitz und Donner in der Natur erhöhten bei einer der fünf Auf- 
führungen die grauenvolle Mitternachtsſtunde. 


Von den Darſtellern, die von der Staatsoper Berlin, vom Opern- 
haus Köln, Dresden, Leipzig und Karlsruhe verpflichtet waren, ragten 
in der erſten Beſetzung Ludwig Hofmann als Cajpar und der Kammer- 


Von Carl Lange. 


ſänger Waldemar Henke als reicher Bauer Kilian hervor. Ludwig 
Hofmann bot eine gejanglich und darſtelleriſch ausgeglichene Leiſtung, 
die die Zuhörer begeiſterte. Wie Caſpar den unſicher ſchwankenden 
Burſchen Max, den Max Lorenz von der Staatsoper Dresden gab, 
überredete und in die Wolfsſchlucht entführte, war von glaubhafter 
Wirkung. Der Kilian Henkes, der durch ſeine natürliche Art das 
Volk als Schützenkönig in Bewegung zu bringen weiß, der den Max 
Hun und joppt, beherrſcht mit feiner großen Stimme den weiten 
aum. 


Wilhelm Spering von der Städtiſchen Oper Berlin war der gütige 
und kraftvolle Erbförſter Kuno, der feine Rolle klangſchön durchführte, 
auch darſtelleriſch eine recht gute Leiſtung bot. Das gleiche gilt vom 
Tremiten, der von Ernft Oſterkamp, Leipzig, mit ſchönem Baß ge- 
Jungen wurde. Als regierender Graf Ottokar wechſelte Dr. Paul 
Lorenzi mit Witold d' Antone, von denen erſterer bei beſonders guter 
Stimme war. 


In der neuen Beſetzung gab Adolf Schöpflin (Staatsoper Karls 
ruhe) den Caſpar und Sotthelf Piſtor (Bayreuther Seltjpiele) den 
Max. Der Bayreuther Tenor erzielte durch ſeine ſchaufpieleriſche und 
geſangliche Leiſtung eine ſtarke Wirkung. Er gab dem Max in Jeiner 
verträumten Art ein beſonders ſumpathiſches Gepräge im Gegenſatz zu 
dem robuften, von Ottokar zuletzt als Scheufal bezeichneten Jäger- 
burſchen Caſpar, der in Adolf Schöpflin in der neuen Beſetzung das 
Dämoniſche hervorhob. 


Des Erbförſters Tochter Agathe fand in Käte Heidersbach von der 
Staatsoper Berlin eine Verkörperung der liebevollen, hingebenden 
Stau von tiefer Innerlichkeit. Sie bot eine geſchlolſene Geſamtleiſtung 
von hoher Kultur. Ihr nicht nach — in der Stimme den weiten freien 
Naum füllend — ſtand Ciana Lemnitz vom Opernhaus Hannover. In 
Annchen, die erſt Henny Neumann-Rnapp vom Opernhaus Köln und 
dann die Kammerſängerin Elje Blank von der Staatsoper Karlsruhe 
gab, war das belebende und aufmunternde Element vertreten. 


Es darf nicht vergeſſen Jein, die Disziplin der Sänger und der Zu- 
börer als Zeichen der Anteilnahme am Werke anzuerkennen. Wohl 
ſelten findet ſich ein gleiches geduldiges Anhören und Ausharren bei 
beginnendem Negen, der häufiger während der Vorſtellungen einſetzte. 
Nur durch das Suſammenwirken aller Kräfte ermöglicht ſich eine Jo 
hohe künſtleriſche Leiſtung. 


Die außergewöhnlich ſtarke Wirkung des „Freiſchütz“ auf der 
Naturbühne iſt durch den Fortſchritt der techniſchen Mittel erzielt 
worden. Ein Vergleich zum Jahre 1914 zeigt, daß Hermann Merz ein 
würdiger Nachfolger des verſtorbenen Oberjpielleiters Paul Walther- 
Schäffer geworden iſt. Und gerade hier beim „Freiſchütz“ hat er es 
verſtanden, den Wald in richtiger Weiſe Jzenifch zu ergänzen. Neben 
der melodienreichen und abwechſlungsvollen Mufik, die dem deutſchen 
Vollte unvergeſſen iſt und die das Weſen des deutſchen Volkes klar 
und ſchön kennzeichnet, ift es die volkstümliche Handlung, die vorbild- 
liche Darſtellung und ſzeniſche Bildfolge, die Webers Werk zu vollem 
Erfolg auf der Naturbühne führte. 


Oer Ruf des Sommers. 


Da wandert er durchs Land, Stark, ſonnverbrannt, in der nervigen 
'Sauft den Wanderſtab, und hat eine türkisblaue Mütze auf und ein 
wieſengrünes Gewand voll des Duftes von friſchem Heu. Sein klares 
Auge liegt unergündlich über der Flur, ſchaut dich an und mich und 
alle, die gekommen, ihn zu empfinden. Mittags liegt er ſchlaftrunken 
über den Seldern oder in den Waldſchluchten, und die Bächlein perlen 
leiſe durch die tiefe Stunde. 


Da ich eines Cages auf einem Seldrain ſinnend ruhte, die Augen 
in das Blau des Himmels geweitet, ſah ich ihn. Ganz nahe meinen 
Hüften rauſchte das halbverblühte Korn, über mir trillerte eine Lerche, 
der Wind ſtrich mit ſorgender Hand über die grannigen Leiber der 
Selder. Da ſah eine Kornrade, dort eine Kornblume aus dem Uhren- 
dickicht hervor, und tief drinnen leuchtete es wie roter Mohn. Die 
Ahren wiegten ſich nach einer fernen, fernen Sonnenmelodie, wie ein 
zaghaftes Wiegenlied klang es durch die wehenden Halme. Und das 
Sirpen und Summen allüberall will kein Ende nehmen, und das Gras 
‚it ſo grün und der Himmel fo blau, und es iſt, als ob der Erde Leib 
Jehnſüchtig nach oben drängte, um noch mehr Kraft zu empfangen. 


Und auf einmal verſtehe ich die wunderſame Melodie, das heimliche 
Singen: Siehe, o Wanderer zwilchen Himmel und Erde — alſo ſang 
die Stimme von fernen Feldern herüberweht —, welche Pracht von 
neuem die allgütige Mutter Erde gezeugt! Siehe, welcher Segen 
über den Fluren liegt und welches Glänzen und Freuen in den Lüften! 


Ein reiner Himmel voll Gnade wölbt ſich über dem unendlichen Leben. 
Ein Reifen liegt in der Luft, des Sommers ſegnendes Neifen! Es 
iſt was köſtliches um die Neifel Fühlſt du den Gefang, der daraus 
dringt, aus Urmüttertiefen kommt er, vom Herrn der Felder und 
Seelen. Die Seele der Flur liegt offen dem ſegnenden Hauch des 
Herrn. Tief atmet fie feine erquickende Stärke. Ein reifer Schoß 
iſt die Erde, ein reifender Leib voll fügen Samens der göttlichen 
Kraft. Und doch liegt es wie eine ſtille, ſchwermütige Trauer auch 
über allem Reifenden. Es iſt die Bangigkeit vor der Ernte, die tiefe 
Stunde vor dem Offenbarwerden der Frucht. 

O Erdenwandererl Quillt es auch in dir von heiligem Schaffen? 
Siehe, die Flur reift entgegen der Ernte. Wem aber reifſt du ent- 
gegen!? Weißt du, daß auch zu dir die Ernte des Himmels kommt? 
Hörst du den Ruf der reifenden Frucht? Cu auf deine Seele und laß 
Welche Frucht reift in dir zum Schöpfer aller Sommer? Sühle 
Aus tiefen, verborgenen Quellen kommt es und quillt in dich! 
Und öffnet dich dem Allgütigen! Der Sommer ruftl Reife, o Menſch, 
reife in Gottes ſtrahlender Sonne dem einzigen Glücke entgegen: ein 
reiner Menſch zu Jein! Reife entgegen, Seele, ihm, der Himmel und 
Erde gemacht hatl 

Alſo tönte das Singen über den Feldern, und ich wußte: es war 
der Nuf des Sommers, der ſich mir offenbart hatte in heißer Seligkeit. 
Und ich ſtand auf und fühlte in mir eine tiefe Gnade. 

Karl Her ma. 


———— ————— 
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Die Wanderausſtellung des Deut/chen Oſtbundes bei der Bundestagung 
in Hamburg im Spiegel der Prejfe. 


„Hamburger Nachrichten“ vom 26. Auguſt 1930. 

Im Suſammenhang mit der Tagung des Deutfchen Oſtbundes in 
Hamburg wurde im Curiohaus ein Ausſchnitt aus der Wanderaus- 
Stellung „Der Deutjche Oſten“ gezeigt, die im kommenden Frühjahr 
in verſchiedenen Ceilen des Reiches veranſtaltet wird. Es Joll dar⸗ 
gejtellt werden, unter welchen politiſchen und wirtſchaftlichen Verhält- 
niſſen die deutſchen Oſtgebiete heute durch die Grenzziehung vegetieren. 
Karten und Bilder vermitteln eine plaſtiſche Vorſtellung von der Se- 
ſchichte des deutſchen Oſtens bis zur Gegenwart. Die Schäden der 
Grenzzerreißung ſpiegeln den ganzen Unfinn der Grenzziehung auf 
Grund des Verſailler Diktates wider, ſo daß es zu begrüßen iſt, dem 
deutſchen Volke die Gefährdung des Oſtens durch das vorrückende 
Polentum einmal vor Augen zu führen. Die Wanderausftellung gibt 
aber auch einen Einblick in die landſchaftlichen Schönheiten des Oſtens, 
der durchaus nicht jo unromantiſch iſt wie fein Auf. Die gigantiſchen 
Bauwerke der Backſteingotik ſind die eindrucksvollen Zeugen der 
großen Vergangenheit; dem modernen Menſchen ſollen aber auch die 
landschaftlichen Reize erſchloſſen werden, die im Reich noch reichlich 
unbekannt ſind. In der Abteilung „Der moderne Oſten“ ift zu ſehen, 
daß Oſtdeutſchland durchaus nicht hinter der modernen Architektur 
zurückbleiben will. Die Bevölkerungsabwanderung aus dem Often nach 
dem Neich wird an Tabellen und Bildern vorgeführt. In der Gruppe 
„Oſtdeutſche Kunſt und Künſtler“ iſt beſonders die Königsbergerin Käthe 
Kollwitz vertreten, von der im Suriohaus einige Original-Handzeich⸗ 
nungen gezeigt werden, ſowie Glasmalerei und Moſaikbildnerei von 
Puhl & Wagner. Nach der Probe im Curiohaus ift von der großen 
Wanderausſtellung eine eindrucksvolle Wiedergabe aller politischen, 
B und kulturellen Verhältniſſe des deutſchen Oſtens zu er- 
warten. 

„Hamburger Fremdeublatt“ vom 27. Auguft 1930, Morgenausgabe. 

Vie Ausſtellung ſtellt die politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Verhältniſſe des Oſtens dar. Sie weiſt hin auf die Höhepunkte der 
Vergangenheit und zeichnet vor allem ein Bild der gegenwärtigen 
Entwicklung und Lage der Oſtgebiete. Die Gruppierung der Ausſtellung 
erfolgte nach Sachgebieten. Da iſt der „ſchöne Oſten“ in Photo- 
graphien und Radierungen zu ſehen, Abbildungen moderner Bauten 
zeigen den „modernen Oſten“ und intereſſante Tabellen die Schäden 
der Grenzzerreißung und die Bevölkerungsabwanderung. Dreihundert 
Bücher über den deutſchen Oſten, die Jämtlich aus der Produktion der 
letzten Jahre ſtammen, illustrieren, wie ſehr man ſich politiſch, geſchicht⸗ 
lich, wirtſchaftlich, künſtleriſch mit den Oſtproblemen auseinandergeſetzt 
hat, wie häufig Oſtdeutſchland auch zum Mittelpunkt der ſchönen 
Literatur geworden iſt. Für die Gruppe „Oſtdeutſche Kunſt und 
Künſtler“ iſt als Leihgabe die Sammlung Louie Diels bereitgeſtellt, 
eine Sammlung von Original-Handzeichnungen von Käthe Kollwitz, der 
gebürtigen Königsbergerin. Originalproben oſtdeutſcher Arbeiten der 
Glasmalerei- und Mojaikbildnerei-Werkftätten von Puhl & Wagner- 
Heinersdorff vervollſtändigen die Wanderausſtelung, die ihre wer- 
benden Smerke nicht verfehlen dürfte. 


„Hamburger Anzeiger“ vom 26. Augult 1930, Nr. 198. 
Der Deutſche Oſtbund beabfichtigt, die größeren Städte des Reiches 
mit einer Wanderausſtellung zu bereiſen: eine Zuſammenfaſſung kul- 
tureller, wirtſchaftlicher und politiſcher Sachgebiete. Ein recht wirk⸗ 
jamer Auszug dieſer großen Ausſtellung wird ſchon heute im Curiohaus 
gezeigt. In Photos, Radierungen und Statiſtiken. . 
Geschichtliches, RNomantiſches und Loandſchaftliches: Bilder von 
Burgen, Schlöffern, Ordenskirchen, Klöſtern, Madonnen, die Innen- 
pracht einer Barockkirche, der Marktplatz einer Kleinſtadt, eine 
Weichſellandſchaft — und als hartes Gegenwartsbild ein Grenzſtein 
mit der Inſchrift: Verſailles, 28. Juni 1910. 
Tabellen zeigen die wirtſchaftlichen Schädigungen durch Teilung und 
Jerreißung deutſchen Landes. Durchſchnittene Bergwerke, Chauſſeen, 
Eiſenbahnlinien, Entvölkerung, dadurch Überfüllung der deutſchen Groß- 
ſtädte und Induſtriegebiete. Eine Stadt (Sarnſee) iſt deutſch geblieben 
— ihr Bahnhof liegt auf polniſchem Gebiet. Beuthen hat Jeinen 
Wallerturm jenjeits der Grenze. Aber die Polen arbeiten weiter: 
im Kreiſe Guhrau ift Landgebiet zwiſchen Korridor und Oder von 
Polen aufgekauft worden. a 
So zeigt der Oftbund, daß Gegenarbeit, Hilfsarbeit nötig iſt. Auf 
Bildern wird es veranſchaulicht: wo Land und Menſchen der Heimat 
gefährdet waren, ſprang er ein, baute Häuſer für die Vertriebenen. 
Er verbreitet deutſche Literatur, 300 Bücher über den deutjchen Oſten, 
zeigt Abbildungen über vorgeſchichtliche Funde, die die Verſion der 
Polen entkräften, daß deutſches Oſtland immer polniſch geweſen ſei. 
Weiter ſieht man Abbildungen moderner oſtdeutſcher Städtebauten, 
Handzeichnungen der Königsberger Malerin Käthe Kollwitz, Glas- 
malereien und wundervolle Mojaikarbeiten im Original. Die ganze 
Ausſtellung trägt eine ſtarke Betonung des künſtleriſchen Charakters. 
„Deutſche Allgemeine Zeitung“, Berlin, vom 28. Auguſt 1930, Nr. 400. 
Der Oeutſche Oftbund, der ſoeben ſeine erfolgreiche Hanſetagung in 
Hamburg abgeſchloſſen hat, konnte vor feinem Fortgang von Ham- 
burg eine Wanderausſtellung vorführen, die unter dem Titel „Der 
deutſche Olten“ im kommenden Winter und Frühjahr im ganzen Reiche 
gezeigt werden ſoll. Sie wird vornehmlich im Süden und Weiten 
Deutſchlands Aufklärungsarbeit über die politiſche und kulturelle Lage 
des Oſtens, feine Gefährdung, aber auch feine Miſſion für Großdeutſch⸗ 
land zu zeigen haben. Das Ausſtellungsmaterial, das ſich auf Karto- 
graphie, aber auch recht gute Photos und überſichtliche Wirtſchafts⸗ 
tafeln ſtützt, wird in der propagandiſtiſchen Wirkung weſentlich geför⸗ 
dert durch eine glänzende Sammlung kunſtgewerblicher Arbeiten, die 
den Oſten als den Sitz einer großen und leistungsfähigen Kunſtfreudig⸗ 
keit, namentlich in der Glasmalerei und Keramik vorführen. Daß in 
dieſem Zuſammenhang auch eine ſtattliche Sammlung oſtdeutſcher, na= 
mentlich oſtpreußiſcher Literatur nicht fehlt, die nicht nur in der Dich- 
tung. ſondern auch in Wirtſchafts- und Kulturfragen ein gewichtiges 
Wort zu fagen hat, macht dieſen künftlerifchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Teil der Wanderausſtellung zu einem Sprecher für Oſtdeutſchland, 
der im ganzen Reiche gehört zu werden verdient. 


Der deutfche Menſch. 


Es ift notwendiger als je, in dieſer Zeit der Gärung innerhalb 
unſeres Volkstums die Stage nach dem Weſen des deutſchen Menſchen 
aufzuwerfen. Können wir noch vom deutſchen Menſchen 
als einem irgendwie beſonders beſtimmten Typus 
prechen? Oder iſt die Vermiſchung, Vermengung und Entartung 
ſchon Jo weit gediehen, daß von einem deutſchen Volks- und Einzel- 
charakter nichts mehr zu ſagen iſt? 

Das ſind Fragen, die wichtiger find als alle Tagespolitik, und an 
deren Beantwortung und Löſung der Einzelne mitwirken kann: nämlich 
durch Gefteltung ſeines eigenen Ich und durch Erziehung und Hoch- 
wertung desjenigen Lebenskreiſes, in dem er ſteht. 

Nicht jeder wird imſtande ſein, das Weſen des deutſchen Menſchen 
biologiſch, ſoziologiſch, geſchichtlich und kulturell zu überprüfen. Die 
meiſten ſind den Schlagworten der Parteien ausgeſetzt und machen 
Jih vom eigenen Weſen kein zutreffendes Bild. Es ilt eben die Seit 
aufeinanderſtoßender Gegenſätze und fo wenig geeignet zur Beſinn⸗ 
lichkeit. Dennoch iſt es notwendig, Linien zur Zukunft zu zeigen, 
um dasjenige geſtaltend weiterzuführen, was wir als unſer Bolks- 
tum empfinden und wiſſen. N 

Keiner war mehr berufen, für eine ſolche Prüfung die Grund- 
lagen zu ſchaffen, als der bekannte Kulturphilofſoph Richard 
Müller- Sreienfels, dem wir eine große Reihe von Werken 
zur Erziehung, zur Pjychologie, zur Kunſt und Philosophie verdanken; 
jetzt legt er uns das Ergebnis ſeiner neuen Sorſchungen vor: „PIy=- 
chologie des deutſchen Menſchen und feiner Rui- 
tur“ (Verlag C. H. Beck, München; Preis geh. 7,50 M., geb. 
10,50 Al.). Er will in ihm weder preiſen noch tadeln; nur Catſachen 
Jollen ermittelt und aus ihnen Folgerungen geſogen werden. Er zeigt 
unſere geographiſche Lage, unfer hiſtoriſches Schickſal, innere Ser- 
ſplitterung und Überfremdung von außen her; er weiſt aber auch auf 
den Durchbruch des Deutſchbewußtſeins und ermittelt aus unſerer 
Kultur, unferem Gefühls- und Geiſtesleben, unſerer Maſſenſeele und 
unſerem Perſönlichkeitsdrang die Eigenart des deutſchen Weſens. 
Dichtung, Mufik, bildende Künſte, Philoſophie, Religion, Gefellfchaft 
und Politik unterfuht Müller-Freienfels, um jenfeits alles Lauten 


und übertönenden den Wirklichkeitswillen wie den Unendlich keitsſinn, 
unſere religiöſe und künftlerifche Tiefe und nicht zuletzt auch unſere 
ſcheinbare Anpaſſung an das Zeitalter der Maſchine ju unterſuchen. 
Wir find nicht mehr die Träumer, die reinen Toren, die Menfchen 
einer verjunkenen Viedermeierzeit; aber ſind wir darum nur kalte 
Geſchäftsleute, Rechenmafchinen ohne Seele geworden? Gibt es einen 
Typus, gibt es ein Ideal unſerer Entwicklung? Können wir zugleich 
gute Deutſche und gute Europäer fein? 5 ER 

All diefen Fragen rückhaltlos nachgehend, kommt Müller-Freien⸗ 
fels zu der Erkenntnis, daß die größte Geſtalt unſeres größten 
Dichters immer noch unveraltet, und wohl auch noch ungeſtaltet, im 
Blut und in unſerem Geiſt lebt: Fauſt. 

„Sewif ift Sauft ein Menſchheitstupns, aber doch in deutſcher 
Prägung. In ihm iſt verkörpert, was an Größe in uns liegt: die 
Sehnſucht nach Taten und das tiefe Gefühl, die Sreiheit des Geiſtes 
und der Drang zum Unendlichen, aber auch die Wendung zur Wirk- 
lichkeit iſt in kühner Fernsicht vorausgenommen von dem dichterischen 
Seher: denn in innerer Koloniſation, in einer Eroberung des eigenen 
Landes für tätiges Wirken, in Überbrückung fozialer und anderer 
Segenjäte liegt unfere Aufgabe. Hier haben wir den deutſchen 
Muthus, der uns fehlte. Wir müſſen ihn erwerben, den wir ererbt 
haben von unſeren Vätern und den wir oft dahingegeben haben für 
fremde Einſchleppung.“ „Es iſt die Aufgabe jeder deutſchen Er⸗ 
ziehung, das Fauſtiſche in feiner ganzen Weite, Tiefe und Kraft im 
Einzelmenſchen herauszuarbeiten und als leuchtendes Siel vor die 
kommenden Geſchlechter hinzuſtellen. Vielleicht wird das Ideal noch 
neue Züge in ſich aufnehmen, vielleicht aufnehmen müſſen, und wir 
harren des Künſtlers, der ſie geſtalten wird.“ 

Aus ftärkfter Überzeugung heraus ſchließen wir uns den Schluß⸗ 
worten dieſes notwendigen, wegweiſenden Buches an: „Mag der 
deutſche Geiſt widerſprüchlicher, ungeklärter, unabgefchloffener fein als 
der anderer Völker, ſo ift doch auch licher, daß er mehr Möglich- 
keiten und mehr Zukunft in ſich trägt. Darum wiederholen wir mit 
Stolr, was man als Tadel gemeint hat: Der Deutſche ift nicht, er 
wir d. Dr. Stanz Lüdtke. 
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Wertbeftändiges Schrifttum. 


Eduard Engel, der Ekkehard reiner deutſcher Art in unferm 
Schrifttum, legt ſich die wichtige Frage vor, was aus den Schätzen 
und Darbietungen der Weltliteratur bleibenden Wert hat. („Was 
bleibt?“ Mit 25 Bildſeiten und einer Handſchrift, Verlag Koehler 
und Amelang, Leipzig, geb. 15 NM.) Nachdem zahlreiche Bücher 
über das Vergangene, das Modiſche, ja, das Eintagsmäßige ge- 
chrieben worden ſind, war es notwendig, ein Werk über das Dauernde 
zu bringen. „Mehr als % Jahrhundert hindurch habe ich beobachtet, 
wie Hochberühmtes verſank, Wichtiggenommenes gleichgültig wurde, 
angeblich Ewiges nach wenigen Jahren vergeſſen war.“ Wo aber ift 
der Maßſtab, nach dem man das Bleibende, Hoch- oder Ewigwertige 
zu beurteilen vermag? Wie ſind falſcher und echter Ruhm zu unter⸗ 
jcheiden? „Kunſt ift geſteigertes Leben, Runftwirkung iſt Freude.“ 
Das Höchſte, was Kunſt zu ſcheuken vermag, iſt jene Steigerung des 
Lebensgefühls, die als Freude bezeichnet wird. „Nur das Werk, 
das uns höher trägt und beſſer zurückläßt, nur das 
bleibt.“ Ein Weiſer hat am Abend feines Lebens folgendes ge- 
ſchrieben: „Es gibt zwei Arten von Büchern: ſolche, die in dem 
Menjchen die Freude am Leben, die Sehnſucht nach dem Guten ſteigern, 
und ſolche, die das nicht tun; die erſten ſind gut, die andern lind ſchlecht, 
Jo ausgezeichnet und genial jie in Einzelheiten ſein mögen.“ Dies iſt 
der Maßſtab, den ſich Eduard Engel zu eigen macht, und an dem er 
die Weltliteratur und gan; beſonders unfer deutſches Schrifttum über- 
prüft. Ein wertvolles Buch hat er uns geſchenkt; Dank ſei ihm dafür! 
Sein Schlußwort iſt auch das unſere, das uns allein den Weg aus der 
Tiefe der Gegenwart zu künftiger Freiheit emporweilt, ein Wort des 
griechiſchen Dichters Afchylos: „Höre den klagenden Aufl Doch es 
fiege das Gute!“ 

Im 77. Taujend kommt foeben Eduards Engels „Rurjgefahfe 
deutſche Literaturgeſchichte“, mit 77 Bildniffen und 33 Handjchriften 
verjehen, heraus und gibt auf über 400 Seiten eine Darſtellung 
unjeres Schrifttums von den Anfängen bis zur Gegenwart, die 
freilich nur ſehr knapp behandelt ift und in der gerade unſer Often 
recht ſtiefmütterlich davonkommt. Schade, daß eine Perſönlichkeit wie 
der Verfaſſer zu der doch nicht mehr zu überſehenden Geijtesart unſerer 
Oſtmark und zu ihrem Schrifttum die innere Sühlung nicht gefunden 
hat. (Verlag Helle & Becker, Leipzig.) 

In die Seit unſerer Vorväter, die in der Oſtmark ſaßen und dann 
durch die Welt zogen, morſche Reiche zertrümmernd, neue bauend, 
in die Heldengeſchichte der Nibelungen führt uns „Das Buch Treue“; 
ihm folgt „Das Buch Liebe“, ein Gudrun-Roman, und der Amelungen- 
Roman: „Das Bud) Leidenſchaft.“ Dieſe lebendigen, von Stärke, Not 
und Überwindung zeugenden Bücher haben Werner Janſen zum 
Verfaſſer. (Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig.) In edler 
deutſcher Sprache aufgezeichnet, vermochten dieſe Romane die Seele 
unſeres Volkes und unſerer Jugend ſo zu erſchüttern, daß ſie in immer 
neuen Auflagen erſcheinen mußten. Das Nibelungenbuch zählt bereits 
das 130. Cauſend. Wahrlich, es kann um unſer Volk noch nicht To 
ſchlecht beſtellt lein, wenn folche Werke ſich durchſetzen. Nicht etwa 
die Jugend allein, auch der reife Menſch wird das verſpüren, was 
Eduard Engel den Maßſtab weſentlicher Dichtung nannte: Steigerung 
des Lebensgefühls, Freude. Wohl find Janſens Romane Nach- 
dichtungen unjerer alten Volksmären; doch hat er genug des Eigenen 
hinzugetan. Daß er ein Schaffender von großen Fähigkeiten iſt, hat 
er mit ſeinem unſern Leſern bekannten, von uns früher gewürdigten 
Deutſchritter- Roman: „Geier um Marienburg“, der auch ſchon im 
110. Cauſend vorliegt, bewieſen. (Jedes der genannten Werke koftet 
einzeln 6 N.; die drei Bände in Geſchenkpackung zuſammen 18 AM.) 


„Weltgeſchichte am Kamin“ kann als ein „Volkesbuch für jeder- 
mann“ bezeichnet werden. Am Strande unſerer Oftfee unternahm 
Ludolf Weidemann den Verſuch, den Gäften, die mit ihm einen 
kalten, böigen Frühherbst verlebten, ein Bild des menschlichen, ge- 
ſchichtſichen Werdens zu zeichnen. Er erzählte. Und was und wie 
er erzählte, das legte er dann in dieſem Werk nieder, deſſen erſter 
Baud uns in die „Gefilde des Altertums“ führt. (Verlag Friedr. 
Bedderſen, Berlin-Steglitz; geb. 7 AM.) Die Orientalen, die Griechen 
ba Römer erleben wir in ihrem Werden, ihrem Kämpfen, ihrem 

iedergehen. Wir empfinden, wie die Gottesferne weicht und Chriſtus, 
der heimliche König, unter die Menſchen tritt; und wir blicken auf 
das ſterbende Nom und das junge Germanentum. Möge es dem Ver- 
jajjer gelingen, in ſeinen Jpäteren Bänden, die von deutſcher Geſchichte 
handeln werden, auch unjerer in ihrer ganzen Bedeutung noch nicht 
voll gewürdigten Oſtmark das Denkmal zu feten, das fie und ihre 
Menſchen verdienen. 

In eine Notzeit Deutſchlands und Preußens führt Sophie Höch 
letters Roman: „Louis Ferdinand, Prinz von Prenfen.“ (Verlag 
Koehler und Amelang, Leipfg, geb. 6 AM.) Im Gefecht bei Saalfeld, 
kur; vor dem Unglück von Jena, iſt der Prinz an der Spitze ſeiner 
Heldenſchar gefallen. Eine begeiſterte und begeisternde, ſprühende und 
flammende Persönlichkeit ging mit ihm von uns; er hat Preußens 
Untergang nicht erlebt. Er hat auch die Seit der Freiheitskämpfe 
nicht erlebt, und doch iſt ſein Unſterbliches mit Führer geweſen auf 
dem Wege zum Aufſtieg. Menschen wie er, wie auch Kleiſt und Körner, 


oder, um in die Jahre letzter deutscher Not zu weiſen, Löns oder 


Slex, ſcheinen beſtimmt, von dem Schauplatz ihres Lebens abtreten zu 


müffen, noch bevor ihre Perſönlichkeit ſich völlig auswirken konnte. 
Prin; Louis Ferdinand iſt viel geliebt und viel umſtritten; er war ein 
Menſch, der ſich verzehrte. Das Urteil der Beſten ſeinerzeit, Alexander 
von Humboldts und Johannes von Müllers, lautet: „Dieſer ſtolze, 
Schöne, genial veranlagte Menſch hat die Entwicklung durchlaufen vom 
Rokokoprinzen zum Träger der pangermaniſchen Idee. Er, der Ab- 
gott ſeiner Soldaten, das Glück ſeiner Freunde, war voll heißer Liebe 
für ſein Vaterlnd in den Krieg gezogen — und hat fein Leben ge- 
laſſen im Kampfe gegen den Feind. Welch edler Cod! Ja, und wen 
die Götter lieben, den laſſen ſie ſterben im Glanze der Jugend.“ 
Den Nachlaß des „Nembrandtdeutſchen“ Julius Lang⸗ 
behn hat fein einſtiger Freund, Schüler und Getreuer heraus- 
gegeben, Benedikt Momme Niſſen: „Der Geift des Sauzen.“ (Ver- 
lag Herder, Freiburg i. Br.; geb. 5,50 AM.) Einft hatte Langbehn 
aus dem Geiſt und der Wiederverkörperung Rembrandts das Deutſch⸗ 
tum, deſſen Sinken und Siechen er in einer Zeit ſcheinbaren Glanzes 
ſchmerfhaft empfand, erneuern wollen. Rückbildung, „Reformation“, 
das war es, was er wollte: zur urſprünglichen Ganzbeit zurück: „Weil 
ich im Ganzen lebe, weil ich der Ganzheit diene, 
darum hoffe ich, die Gedanken auf Gott jurück⸗ 
lenken zu können.“ Als ſeinen Beruf faßt er es auf, geiſtig 
zu bauen, nicht auf Schutt und Stein, ſondern auf reinſtem Grund. 
Die nun von feinem Freund ausgewählten und zujammengefaßten Ge- 
danken und Auffätze find Vermächtnis dieſes deutſchen Menschen. 
„Nur wo die Seele ihr Hoheitsrecht bewahrt, wird 
lich jener Seift der inneren Fülle, des inneren 
Srobjeins einſtellen, ohne den ein wirklich gedeih- 
liches Schaffen nicht möglich iſt.“ „Wie du dir die Liebe 
der Menſchen erwirbſt? Liebe fie.“ „Haß ift enger und diebe ift 
weiter Horizont. Wie der Haß den Menjchen zerſplittert, ſo ver⸗ 
vielfältigt ihn die Liebe.“ „Gleich wie die Griechen ſich grüßten mit: 
Sreue Dichl, Jo empfehle ich der neuen Seit den Gruß: Seid froh! 
Seid fröhlich in Gott!“ Julius Langbehn, und nach ihm fein Freund 
Momme Niſſen, ift in feiner inneren Entwicklung den Weg zur katho⸗ 
liſchen Kirche gegangen; dort hat er für ſich nach langem Suchen und 
hartem Kampf den Frieden gefunden, wie es (im gleichen Verlag) 
Niſſen in feinem Buch: „Der Nembrandtdeutſche Julius Langbehn“ 
schildert. Das „Oftlawd“, das, wie der Deutſche Oftbund, überpartei- 
lich und überkonfeſfionell iſt, darf dieſes nachgelaſſene Werk Lang- 
behns, wie ſich der einzelne auch mit ihm auseinanderſetzen mag, zu 
unſerm wertbeſtändigen Schrifttum rechnen. Denn Langbehn hat emp- 
funden, wie auch wir in unſerer Zeit immer ftärker empfinden: Seele 
iſt not. Dr. Fran; Lüdtke. 


Oſtmarkbücher. 

Eine Erzählung aus der Frühzeit offmärkifcher Koloniſation. 

Pfarrer Hermann Schmökel, von deſſen Schaffen wir mehr⸗ 
fach Proben geben durften, erfreut Jeine Leſergemeinde durch ein neues 
heimatliches Werk, die packende, auch ſchon in Oſtbundkreiſen ver⸗ 
breitete Erzählung: „Wo die Weichjel wogt.“ Auch in dieſem Buch, 
deſſen Handlung 1243 zu Kulm Jpielt, zeigt ſich die lebendige Art des 
Verfalſers, geschichtliche Vorgänge, diehterifch zu ſchildern. Wir ſehen 
das Werden des Oftlandes; die erbitterten Kämpfe der Feinde deutscher 
Kultur gegen unſere Pioniere erleben wir mit; in atemloſer Spannung 
werden wir Seugen von Aufbau und Niederbruch — zuweilen iſt es, 
als habe das Schickſal den Geſchehniſſen unſerer Seit ein Vorſpiel vor 
700 Jahren gegeben! — Zu unſerer Freude hören wir, daß das bei 
P. Chriſtianſen, Schwerin i. M., erſchlenene, gut ausgeſtattete Werk 
auch buchhändleriſch einen großen Erfolg gehabt habe, daß eine neue 
Starke Auflage herauskommt und daß der Verfaffer uns weitere Er- 
zählungen aus feiner und unſerer Heimat in Ausjicht ſtellt. Dr. L. 

Die Kuriſche Nehrung. Eine Monographie in Bildern; Verlag 
Gräfe und Unzer, Königsberg i. Pr. Preis in Ganzleinen 6 RM.; 
kart. 5 AA. 

Vor kurzem ift in dem bekannten Königsberger Verlag ein Werk 
über die Kuriſche Nehrung erſchienen, das zu den ſchönſten Büchern 
über dieje eigenartigſte oſtdeutſche Landſchaft gehört. Die Schönheit 
von Haff und Meer, die Urwüchſigkeit der Bevölkerung, die Be⸗ 
ſonderheit der Tier- und Pflanzenwelt wird in 64 Kupfertiefdruck⸗ 
bildern gezeigt, die uns die Worte Wilhelm von Humboldts be- 
greiflich machen, der einſt ſagte: „Die Kuriſche Nehrung ift Jo merk⸗ 
würdig, daß man lie eigentlich ebenſogut wie Spanien und Stalien 
geſehen haben muß, wenn einem nicht ein wunderbares Bild in der 
Seele fehlen ſollte.“ Ergänzend zu den ausgezeichneten Aufnahmen 
bringt das Werk Gedichtbeiträge von Alfred Bruſt, Walter Harich, 
Walther Heumann, Fritz Kudnig, Franz Lüdtke, Paul Matthias, 
Agnes Miegel und K. A. Tielo. In der Einleitung gibt unſer Mit⸗ 
arbeiter Fritz Kudnig ein packendes Bild von dem ewigen Kampf, 
den die Nehrung mit Meer und Düne zu führen hat, während Pro- 
feſſor Johannes Thienemann, der viele Jahre hindurch die Vogelwarte 
in Xoflitten leitete und Dr. Ludwig Golditein ihre erfte, des Humors 
nicht entbehrende Bekanntschaft mit der Nehrung und ihren Merk- 
würdigkeiten ſchildern. Die Heimatliteratur erhält mit dieſem Neh⸗ 
rungsbuch, dem wir weiteſte Verbreitung wünſchen, eine wertvolle 
Bereicherung. H. M. 
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